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  Das Buch


  Nie wieder wollte Tanya ihre Großmutter auf Elvesden Manor besuchen, denn niemand will sie dort haben, nicht ihre Großmutter und nicht die Elfen, die zu Hunderten und Tausenden die Wälder um das alte Herrenhaus bevölkern.


  Doch nun liegt ein ganzer Sommer vor Tanya, und während sie versucht, ihrer Großmutter aus dem Weg zu gehen, stößt sie auf ein Geheimnis: Vor fünfzig Jahren ist ein Mädchen im Wald von Elvesden verschwunden und seitdem hat niemand etwas von ihr gehört.


  Tanya ahnt, dass sie die Einzige ist, die das Rätsel lösen kann. Denn die Elfen scheinen darin eine entscheidende Rolle zu spielen..


  


  


  


  


  


  


  Für Mum


  und für meine Nichte Tanya


  


   PROLOG


  


  Schon als kleines Kind hatte Tanya gewusst, dass das Herrenhaus ihrer Großmutter ein Ort dunkler Geheimnisse war. Natürlich waren ihr die Gerüchte über die Fluchttunnel unter dem Gebäude zu Ohren gekommen, die längst nicht mehr genutzt wurden. Und wie alle Kinder hatte sie manchen regnerischen Nachmittag damit zugebracht, Jagd auf die geheimen Eingänge zu machen, nur um immer wieder aufs Neue enttäuscht aufgeben zu müssen. Als Tanya dreizehn wurde, hatte sie die Hoffnung, jemals auf einen jener mysteriösen Zugänge zu stoßen, längst begraben und fragte sich stattdessen immer öfter, ob sie überhaupt existierten.


  Als dann unvermittelt der Bücherschrank in der Wand vor ihr zurückschwang und den Blick auf eine schmale steinerne Treppe freigab, die in modrige Finsternis hinabführte, hatte sie dies nicht unbedingt überrascht. Allerdings blieb auch der so lang erhoffte köstliche Nervenkitzel aus, da es nun unter so ganz anderen Umständen als in ihren Kindertagträumen zu dieser Entdeckung gekommen war.


  Wäre nur einer in dem gewaltigen Haus ein wenig aufmerksamer gewesen gegenüber allem, was um ihn herum vorging, so hätte ihm auffallen müssen, dass die Tunnel eben doch benutzt wurden - und zwar schon seit einiger Zeit - und jemandem Zugang zum Haus gewährten, der hier absolut nichts zu suchen hatte. Aber keiner der vielen Hinweise, angefangen bei den Radiomeldungen nach der Entführung bis hin zu dem seltsamen Scharren in den alten Dienstbotengängen mitten in der Nacht, war beachtet worden. Denn für sich allein schien keines dieser Zeichen viel zu bedeuten.


  Jetzt stand sie dem Eindringling mit den wild lodernden Augen in diesem düsteren Gewölbe tief unter dem Haus gegenüber und alle warnenden Hinweise passten plötzlich zueinander wie Schlüssel und Schlüsselloch. Tanya wusste nicht, was sie hier unten vorzufinden erwartet hatte - dies jedoch nicht.


  Das Mädchen war nicht viel älter als sie selbst; fünfzehn höchstens. Ihre grünen Augen täuschten über eine Härte und Reife weit jenseits dieses Alters hinweg. Das Messer, das sie an einem Riemen um ihren Oberschenkel trug, ließ Schlussfolgerungen zu, über die Tanya lieber nicht nachdenken wollte, und deshalb zwang sie sich, das winzige Baby auf dem Arm des Mädchens anzusehen.


  Das Kind erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln. Was dann geschah, drehte ihr fast den Magen um. Die Gesichtszüge des Babys zerflossen und veränderten sich. Die Ohren wurden länger und spitzer, die Haut verfärbte sich grünlich. Augäpfel und Pupillen schienen sich mit schwarzer Tinte zu füllen; ein unheimliches Funkeln erfüllte sie. Schon im nächsten Moment war der widerwärtige Anblick verschwunden - aber Tanya wusste, was sie gesehen hatte.


  Und das rothaarige Mädchen auch.


  »Du hast es gesehen.« Ihre Stimme klang rau.


  Tanya konzentrierte sich wieder auf das Ding in ihren Armen und würgte einen Schrei hinunter.


  »Ich glaubs nicht«, murmelte das Mädchen. »Du hast es gesehen. Du kannst sie auch sehen.«


  Ein Moment wortloser Verständigung verstrich, bis das Mädchen leise etwas flüsterte.


  »Du hast das Zweite Gesicht.«


  Tanya wich zurück. »Was hast du mit dem Baby vor?«


  »Gute Frage«, erwiderte das Mädchen. »Setz dich hin, ich erzähle dir meine Geschichte. Sie wird dich interessieren, da bin ich mir sicher.«


  


   1
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  Es begann mit einem unheilvollen Zucken in den Augenlidern, für Tanya stets ein sicheres Zeichen dafür, dass Ärger bevorstand. Genau dieses Zucken weckte sie. Schlaftrunken öffnete sie die Augen. Wie üblich hatte sie sich die Bettdecke über den Kopf gezogen - eine Angewohnheit aus Kindertagen, die sie nicht ablegen wollte, und das aus gutem Grund. Sie lag unbequem, aber daran ließ sich jetzt nichts ändern. Wenn sie sich bewegte, verriet sie ihnen, dass sie wach war.


  Unter der Decke war es stickig und Tanya wollte nichts lieber, als sie von sich zu strampeln und den sanften Lufthauch auf Gesicht und Armen zu spüren, der durch das offene Fenster hereinkam. Sie versuchte sich einzureden, dass sie nur schlecht geträumt hatte; vielleicht waren sie in Wirklichkeit ja gar nicht da. Trotzdem rührte sie sich nicht. Denn tief in ihrem Innersten wusste sie, dass sie da waren, wusste es so sicher, wie sie wusste, dass sie die Einzige war, die sie sehen konnte.


  Ihre Lider zuckten erneut. Tanya konnte sie spüren, durch die Decke hindurch, konnte spüren, dass die Luft erfüllt war von einer sonderbaren Energie. Sie konnte sogar die erdige Feuchtigkeit von Laub, Pilzen und reifen Beeren riechen. Es war ihr Geruch.


  Eine leise Stimme zerschnitt die Dunkelheit.


  »Sie schläft. Soll ich sie wecken?«


  Tanya versteifte sich in ihrer Zuflucht unter der Decke. Die Blutergüsse vom letzten Mal waren noch nicht verschwunden. Sie hatten sie buchstäblich grün und blau gezwickt. Ein heftiger Stoß in die Rippen ließ sie nach Luft schnappen.


  »Die schläft nicht.« Die zweite Stimme klang eisig, beherrscht. »Sie tut nur so. Egal. Mir gefallen diese kleinen ... Spielchen.«


  Jetzt fiel die Schläfrigkeit endgültig von ihr ab. Die unterschwellige Drohung in diesen Worten war unmissverständlich. Tanya wollte die Decke von sich schleudern - aber ganz plötzlich war das Ding unglaublich schwer, wie ein Tonnengewicht lastete es auf ihr. Und es wurde immer schwerer.


  »Was soll das? - Was macht ihr?«


  Sie riss und zerrte an dem Stoff und versuchte wie rasend, ihn loszuwerden. Aber er schien sich nur noch fester um sie herumzuwickeln, wie ein Kokon. Ein entsetzlich langer Moment verging, in dem sie nur nach Luft rang, dann bekam sie den Kopf frei und sog gierig die kühle Nachtluft ein. In ihrer Erleichterung sah sie den gläsernen Stern vor ihrem Gesicht und die Glühbirne darin erst nach ein paar Sekunden und eine weitere halbe Sekunde verging, bis sie begriff, dass der Stern ihre Schlafzimmerlampe war.


  Plötzlich wusste Tanya, warum die Bettdecke so schwer war. Sie schwebte anderthalb Meter hoch über ihrem Bett - und trug ihr ganzes Gewicht.


  »Lasst mich runter!«


  Langsam und ohne dass Tanya auch nur den geringsten Einfluss darauf gehabt hätte, drehte sie sich in der Luft der Länge nach um sich selbst. Prompt glitt die Bettdecke von ihr herunter und landete auf dem Teppich; nur sie hing immer noch hier oben, im Schlafanzug, das Gesicht nach unten gewandt. Ohne den Schutz der Decke fühlte sie sich furchtbar verletzlich. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und blinzelte in ihr Zimmer hinab. Die Katze schien das einzige Lebewesen in der Dunkelheit dort unten zu sein, ein flauschiger grauer Perser, der zusammengerollt auf dem Fensterbrett lag. Jetzt erhob er sich, warf ihr einen hochmütigen Blick zu, drehte sich, bis er ihr den Rücken zuwandte, und machte es sich wieder gemütlich.


  »Wo steckt ihr?«, fragte sie. Obwohl sie flüsterte, zitterte ihre Stimme. »Zeigt euch!«


  Irgendwo in der Nähe des Betts stieß jemand ein unangenehmes, fast bösartiges Lachen aus. Bevor Tanya wusste, wie ihr geschah, schlug sie mitten in der Luft einen Purzelbaum, dann einen zweiten, einen dritten und noch einen.


  »Hört auf damit!«


  Nur allzu deutlich hörte sie die Verzweiflung in ihrer Stimme und hasste sich dafür.


  Immerhin wurde ihr ein fünfter Salto erspart; sacht landete sie auf den Füßen - allerdings kopfüber an der Zimmerdecke. Geisterhaft bauschten sich die Vorhänge in der Nachtluft. Sie wandte den Blick ab und holte tief Luft. Es war, als habe sich die Schwerkraft nur für sie allein umgekehrt. Das Blut schoss ihr nicht in den Kopf, ihre Hosenbeine rutschten nicht nach oben und die Haare fielen ihr jetzt über den Rücken.


  Sie ließ sich im Schneidersitz auf der Zimmerdecke nieder und gab sich geschlagen. Aus genau diesem Grund kamen sie jedes Mal mitten in der Nacht. Das war ihr schon vor langer Zeit klar geworden. Bei Nacht war sie ihnen hilflos ausgeliefert, wohingegen sie tagsüber weit bessere Chancen gehabt hätte, ein merkwürdiges Geschehnis als einen ihrer Streiche oder Tricks abzutun. Nur ein weiterer von so vielen >Streichen< und >Tricks< im Lauf der Jahre.


  Tanya konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann genau sie sie zum ersten Mal gesehen hatte. Eigentlich waren sie immer da gewesen. Sie war mit ihnen aufgewachsen. Als kleines Kind hatte sie noch unter den amüsierten Blicken ihrer Eltern mit ihnen geplappert. Später waren diese Blicke nicht mehr amüsiert gewesen, sondern immer besorgter geworden.


  Die Zeit verging und sie lernte, überzeugend genug zu lügen. Es kam gar nicht gut an bei den Erwachsenen, wenn man ihnen etwas von Feen und Elfen erzählte, jedenfalls nicht, wenn man aus einem gewissen Alter heraus war. Plötzlich erntete man dafür keine wissenden Blicke und auch kein liebevolles Lächeln mehr wie früher als kleines Kind. Tanya hatte das nie allzu persönlich genommen. Die Leute glaubten nur, was sie mit eigenen Augen sahen.


  In letzter Zeit waren die >Geschehnisse< zunehmend rachsüchtig geworden. Es war ein Unterschied, ob man nach einer feindlichen Begegnung mit einer verzauberten Haarbürste ein paar Haare einbüßte oder feststellen musste, dass sich die Hausaufgaben über Nacht in das Gekrakel eines Geisteskranken verwandelt hatten. Doch jetzt - diese Sache war ernst. Schon seit Monaten wurde Tanya das nagende Gefühl nicht los, dass über kurz oder lang etwas wirklich Schlimmes passieren würde, etwas, aus dem sie sich nicht mehr herausschwindeln konnte. Wenn sie Pech hatte, landete sie wegen ihres merkwürdigen Benehmens noch auf der Couch eines Psychiaters; das war ihre größte Angst. Und diese Angst nahm ständig zu.


  Nachts in der Luft herumzusegeln, trug eindeutig nicht dazu bei, ihre Lage zu verbessern. Wenn ihre Mutter aufwachte und sie an der Zimmerdecke herumspazieren sah, würde sie ganz bestimmt keinen Arzt rufen, sondern einen Priester.


  Sie steckte in Schwierigkeiten, in großen, großen Schwierigkeiten.


  Plötzlich spürte Tanya einen kühlen Luftzug auf der Wange, wie von einem flüchtigen Pinselstrich oder einer gefiederten Schwinge. Tatsächlich stürzte ein großer schwarzer Vogel auf sie herab und landete auf ihrer Schulter. Seine glitzernden Augen blinzelten einmal, dann verwandelte er sich so übergangslos, wie ein Schatten im hellen Sonnenschein verschwand. Seidig schwarzes Haar und zwei rosarote, spitz zulaufende Ohren ersetzten den mörderisch gekrümmten Schnabel und schon nahm eine Frau den Platz des Vogels ein, die kaum größer war als er. Sie trug ein Kleid aus schwarzen Federn. Es hob sich hart von ihrer elfenbeinbleichen Haut ab.


  »Raven«, wisperte Tanya. Sie beobachtete, wie sich eine Feder aus dem Kleid der Elfe löste und dem Teppich entgegenschwebte. »Warum seid ihr hier?«


  Raven gab keine Antwort. Sie landete am Fußende des Bettes neben zwei anderen kleinen Gestalten, die eine dicklich und mit einer roten Knollennase im Gesicht, die andere dunkelhäutig, drahtig und immer in Bewegung. Beide starrten sie konzentriert zu ihr herauf. Der kleinere von ihnen ergriff als Erster das Wort.


  »Du hast wieder etwas über uns geschrieben.«


  Tanya spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Hab ich nicht, Gredin - wirklich nicht.«


  Gredins gelbe Raubtieraugen glitzerten erschreckend intensiv, sein nussbraunes Gesicht verzog sich verächtlich. »Das hast du letztes Mal auch behauptet. Und vorletztes Mal.«


  Draußen bewegte sich etwas: Wie von der Nachtluft herangetragen segelte ein dunkler, rechteckiger Gegenstand auf das offene Fenster zu. Anmutig zerteilte er die Vorhänge, schwebte ins Zimmer und verharrte dicht vor Tanyas bestürztem Gesicht. Es war ein Tagebuch, ziemlich neu und gut erhalten - allerdings über und über mit Erdkrumen bedeckt. Sie hatte es erst heute Mittag unter dem Apfelbaum im Garten vergraben. Wie dumm sie doch gewesen war.


  »Deines, nehme ich an?«, knurrte Gredin.


  »Ich habe es noch nie gesehen.«


  Der rundliche kleine Bursche neben Gredin schnaubte.


  »Ach, komm schon«, sagte er. »Du willst doch wohl nicht die ganze Nacht da oben sitzen, oder?« Er hob die Hand und strich sacht die Pfauenfeder an seinem Schlapphut entlang, dann zwirbelte er seine Schnurrbarthaare zwischen Daumen und Zeigefinger. Die Feder schimmerte wie unter einem Zauberbann auf. Der dicke kleine Mann zupfte sie vom Hut und schnipste sie an.


  Das Tagebuch öffnete sich und ein Erdklümpchen fiel zu Boden, wo es auf einem von Tanyas Hausschuhen zerbarst. Ein unterdrückter Nieser ertönte darin und gleich darauf krabbelte der vierte und letzte Elf daraus hervor, grobschlächtig und hässlich. Die Kreatur schlug ein paarmal angestrengt mit ihren zerrupften braunen Flügeln und landete in einem uneleganten Gewirbel aus Armen und Beinen auf dem Bett. Nachdem sie unbeholfen ihr Gleichgewicht wiedergefunden und sich zurechtgesetzt hatte, kratzte sie sich hingebungsvoll und ließ einen Schauer aus abgestorbenen Fellbüscheln und Flöhen auf die Bettwäsche niedergehen. Der Elf gähnte ausgiebig und rieb sich mit winzigen braunen Pfoten über die Schnauze.


  Als Tanya noch kleiner gewesen war, vor der Scheidung ihrer Eltern, hatte sie nach Zurechtweisungen oft geschmollt. Nach ein paar Minuten hatte ihre Mutter die Geduld verloren und gefaucht: »Sei bloß nicht so ein Rüsselmops!«


  Natürlich war sie ungeachtet aller Vorsätze neugierig gewesen. »Was ist das denn, ein Rüsselmops?«


  »Das ist ein ganz schrecklich rücksichtsloses kleines Ding, das immer schlechte Laune hat«, hatte ihre Mutter geantwortet. »Und mit dem Gesicht, das du gerade ziehst, siehst du ihm total ähnlich.«


  Daran musste Tanya jedes Mal denken, wenn sie diesen flohzerbissenen braunen Elf sah. Der mürrische Gesichtsausdruck passte so perfekt zu dem Geschöpf, das ihre Mutter beschrieben hatte, dass sie ihn insgeheim bis in alle Ewigkeit Rüsselmops nennen würde. Außerdem hatte er anders als die anderen Elfen nie seinen richtigen Namen genannt und so war der Name, den sie ihm gegeben hatte, erst recht hängen geblieben. Abgesehen von den Flöhen und seinem Geruch - der stark an nassen Hund erinnerte - war der Rüsselmops ein zurückhaltender Geselle. Er sagte nie etwas, wenigstens nicht in einer Sprache, die Tanya verstand, war stets hungrig und hatte die Angewohnheit, sich ständig den Bauch zu kratzen. Davon abgesehen schien er vollauf damit zufrieden, mit seinen schwermütigen braunen Augen zu beobachten, was um ihn herum vorging, mit diesen Augen, die das einzig Schöne an ihm waren. Als könne er ihre Gedanken erraten, sah er zu ihr herauf und begann zu schnurren.


  Das Tagebuch ruckelte ein wenig nachdrücklicher vor Tanyas Nasenspitze herum. Sie zuckte zusammen und konzentrierte sich wieder darauf.


  »Lies vor!«, befahl Gredin.


  »Geht nicht«, erwiderte Tanya. »Es ist zu dunkel.«


  Gredins Augen waren so hart wie Feuerstein. Die Seiten des Tagebuchs wurden wie von Windstößen umgeblättert, hierhin und dorthin, als müsse sich der Wind erst noch entscheiden, bei welchem Eintrag er innehalten wollte. Schließlich kamen sie bei einem Abschnitt ziemlich weit hinten zur Ruhe. Er wirkte, als sei er ganz besonders hastig niederschrieben worden. Tanya erkannte das Datum sofort - es lag weniger als vierzehn Tage zurück. Die Schrift war so gut wie unleserlich, weil sie damals vor lauter Tränen beinahe die eigene Hand nicht mehr gesehen hatte. Dann hörte sie die Stimme, die ihr wie ein Echo aus den Seiten entgegenwehte, nicht ganz so laut, dass sie jemanden hätte aufwecken können, aber laut genug für sie. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf. Es war ihre eigene Stimme, fern und kränklich, als habe sie die lange Reise durch die Zeit geschwächt.


  »Heute Nacht sind sie wiedergekommen. Warum ich? Ich hasse sie. HASSE sie ...«


  So ging es weiter, immer weiter, peinlich und schmerzhaft lange, und Tanya blieb nichts anderes übrig, als der Stimme voller Grauen zuzuhören, dieser unheimlichen Stimme, die sich aus dem Tagebuch ergoss und das Niedergeschriebene Seite um Seite genauso wütend, frustriert und hoffnungslos wiedergab, wie sie sich damals gefühlt hatte.


  Die Elfen beobachteten sie unablässig, Raven beherrscht, Federhut und Gredin mit steinernem Gesicht und der Rüsselmops desinteressiert. Er war bereits wieder davon in Anspruch genommen, sich den flohbefallenen Bauch zu kratzen.


  »Genug«, sagte Gredin nach einer halben Ewigkeit.


  Tanyas Geisterstimme verstummte wie abgeschnitten. Man hörte nur noch das Geräusch der Seiten, die wie von einer unsichtbaren Hand vor- und zurückgeblättert wurden. Vor ihren Augen verblassten die Worte, die sie geschrieben hatte, und verschwanden schließlich ganz, wie Tinte, die von Löschpapier aufgesaugt wurde.


  Das Tagebuch fiel aufs Bett und löste sich beim Aufprall in seine Bestandteile auf. Staub flirrte im Mondlicht, das durchs Fenster fiel.


  »Damit erreichst du gar nichts«, sagte Raven und deutete auf die Überreste. »Du handelst dir nur immer neue Schwierigkeiten ein.«


  »Nicht, wenn eines Tages jemand liest, was ich geschrieben habe«, stieß Tanya bitter hervor. »Und mir glaubt.«


  »Die Regeln sind ganz einfach«, sagte Federhut und warf ihr einen herablassenden Blick zu. »Du erzählst keinem etwas von uns. Versuchst dus weiterhin, werden wir dich weiterhin bestrafen.«


  Auf dem Bett glitten die Überreste des Tagebuchs aufeinander zu und erhoben sich glitzernd wie feiner Sand. Sie wirbelten durch das offene Fenster in die Nacht hinaus.


  »Verschwunden. Als hätts nie existiert. Unterwegs an einen fernen Ort«, sagte Gredin. »Dort, wo der Bach den Berg hinauffließt, wächst wilder Rosmarin. Das ist das Reich der Piskies.«


  »Ich glaube nicht an Bäche, die bergauf fließen«, erwiderte Tanya verächtlich. Sie litt noch immer darunter, dass ihre allergeheimsten Gedanken vor allen ausgebreitet worden waren.


  »Barbarische Geschöpfe, diese Piskies«, fuhr Gredin unbeeindruckt fort. »Unberechenbar. Gefährlich, behaupten manche. Was immer sie berühren, diese Piskies, es wird entstellt und wandelt sich. Der Rosmarin - sonst dafür gerühmt, dass er die Gedächtnisleistung unterstützt - gedeiht danach nur noch als Giftgewächs. Alle seine Eigenschaften sind ins Gegenteil verkehrt.«


  Er schwieg, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. Tanya war klug genug, die Effekthascherei zu durchschauen und ihn diesmal nicht zu unterbrechen.


  »Nun gibt es Leute, unter den Feen und Elfen als die Wissenden bekannt, die mit den Eigenschaften von Kräutern und Pflanzen wie dem Rosmarin vertraut sind. Denn sogar Rosmarin, der von den Piskies verdorben wurde, hat noch einen Nutzen. In der richtigen Menge verabreicht, wohnt ihm die Macht inne, einem Sterblichen für alle Zeit das Gedächtnis aus dem Gehirn zu reißen, die Erinnerung an eine einstige Liebe beispielsweise. Sehr hilfreich unter gewissen Umständen. Aber sosehr es den Elfen missfällt, überhaupt Beziehungen mit den widerwärtigen Piskies unterhalten zu müssen - auch sie wissen, wie man dieses magische Kraut gebraucht. Besonders nützlich ist es dann, wenn Menschen unerwartet über die Schwelle zum Elfenreich gestolpert kommen und Zeuge von Dingen werden, die sie nichts angehen. Normalerweise bringt eine kleine Dosis alles wieder ins Lot und dem jeweiligen Menschen geht es danach kein bisschen schlechter. Ihm kommt es nur so vor, als würde er aus einem angenehmen Traum erwachen - wenn auch ohne Erinnerung an den Traum selbst. Nichtsdestotrotz aber weiß man, wie gefährlich es ist, eine falsche Menge zu verabreichen. Mehr als ein Gedächtnis wurde völlig ausgelöscht, einfach so.« Gredin schnippte mit den Fingern und Tanya zuckte zusammen.


  »Natürlich kommt so etwas selten vor und ist meist unbeabsichtigt, aber manchmal ... manchmal ist es eben auch das letzte Mittel, das uns bleibt, die zum Schweigen zu bringen, die sich starrköpfig weigern, den Mund zu halten. Ein höchst unangenehmes Schicksal, wie die meisten wohl zugeben werden. Hinterher kann sich die arme Seele nicht einmal mehr an ihren eigenen Namen erinnern. Verhängnisvoll, aber notwendig. Immerhin - wer sich an nichts erinnert, kann auch nichts ausplaudern.«


  Plötzlich hatte Tanya den gallebitteren Geschmack der Angst im Mund.


  »Ich werde nichts mehr über euch schreiben.«


  »Gut«, sagte Federhut. »Denn du wärst ein Blödkopf, würdest dus auch nur versuchen.«


  »Beantwortet mir wenigstens eine Frage«, sagte Tanya so fordernd, wie sie es wagte. »Ich kann nicht die Einzige sein! Ich weiß, dass ich nicht die Einzige bin.«


  Mit einem Blick brachte Gredin sie zum Schweigen.


  Jäh und völlig unerwartet stürzte sie in die Tiefe. Tanya reagierte instinktiv, ihre Hand zuckte vor und packte das einzig Greifbare in der Nähe - die Sternenlampe an der Zimmerdecke. Das Stromkabel spannte sich mit einem entsetzlichen Laut und wurde unter ihrem Gewicht aus der Decke gerissen, Drähte zerfetzten, handtellergroße Verputzbrocken schlugen prasselnd auf dem Boden auf. Dann löste sich die Lampe aus ihrer Halterung und Tanya fiel. Die Glühbirne landete in dem Chaos unter ihr und zerplatzte, die Lampe wirbelte ihr aus den Händen, krachte gegen den Kleiderschrank und explodierte in tausend Scherben.


  Tanya krümmte sich atemlos zusammen und hörte bereits die hektischen Schritte draußen auf dem Treppenabsatz. Sie musste nicht aufsehen, sie wusste auch so, dass die Elfen verschwunden waren, ins Nirgendwo davongewirbelt wie Laub unter einem heftigen Windstoß. Dann stürzte auch schon ihre Mutter ins Zimmer und zog sie an den Schultern hoch. Es tat weh und sie schrie auf. Auch ihre Mutter stieß einen Schrei aus, ihrer jedoch klang eher empört. Natürlich hatte sie das Trümmerfeld inzwischen gesehen.


  »Mum«, krächzte Tanya. »Es - es war ein Albtraum! Es tut mir leid ...«


  Selbst im fahlen Licht des Mondes konnte Tanya den resignierten Ausdruck sehen, der plötzlich auf dem Gesicht ihrer Mutter lag. Langsam lockerte sie den Griff um Tanyas Arm und sank aufs Bett. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und presste sie gegen die Augen.


  »Mum?«, flüsterte Tanya. Sie streckte die Hand aus und berührte ihre Mutter am Arm.


  »Ich bin müde«, sagte ihre Mutter leise. »Ich bin todmüde.


  Ich weiß nicht mehr, was ich mit dir anstellen soll. Ich komme mit all dem nicht mehr klar ... wie du ständig Aufmerksamkeit beanspruchst. Ich komme mit dir nicht mehr klar.«


  »Sag das nicht. Ich werde mich bessern. Bestimmt. Ich gebe mir Mühe. Ich versprechs.«


  Ihre Mutter lächelte schwach. »Das sagst du jedes Mal. Und ich will dir ja auch glauben ... dir helfen. Aber ich kann es nicht. Nicht, wenn du nicht mit mir redest - oder mit einem Arzt.«


  »Ich brauche keinen Arzt. Und du würdest es nicht verstehen!«


  »Nein. Wahrscheinlich nicht, Liebes. Aber eins habe ich verstanden: dass ich mit meiner Geduld am Ende bin.« Sie starrte schweigend auf das Chaos hinab. »Bis morgen früh sieht es hier wieder ordentlich aus. Du räumst das alles weg. Alles. Und den Schaden zahlst du mit deinem Taschengeld ab, egal, wie lange es dauert. Ich lasse dir das nicht mehr durchgehen. Ich habe es satt.«


  Tanya betrachtete geflissentlich ihre Zehenspitzen. Ihre Mutter saß barfuß neben ihr; eine Glasscherbe glitzerte in ihrer Fußsohle. Sie kniete sich hin und zupfte sie behutsam heraus. Ein dunkler Blutstropfen bildete sich, doch ihre Mutter reagierte nicht. Sie stand nur auf und tappte zur Tür, die Schultern wie unter einer unsichtbaren Last gebeugt. Unter ihren Füßen knirschten Glassplitter, aber sie beachtete es gar nicht.


  »Mum?«


  Die Schlafzimmertür wurde geschlossen und Tanya blieb allein im Dunkeln zurück. Sie ließ sich rücklings auf ihr Bett fallen und war noch immer viel zu schockiert, um auch nur weinen zu können. Dieser Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter ... Er hatte alles gesagt: Wie oft habe ich dich gewarnt? Wie oft habe ich dir Vorträge darüber gehalten, dass das Fass irgendwann überlaufen wird? Jetzt, während Tanya dem leisen Schluchzen aus dem Zimmer auf der anderen Seite des Gangs lauschte, wusste sie, dass für ihre Mutter in dieser Nacht wirklich der allerletzte Tropfen in das Fass gefallen war. Und es zum Überlaufen gebracht hatte.
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  [image: img2.png]anyas Mutter fuhr langsam, obwohl ihnen seit einer halben Stunde kein Auto entgegengekommen war. Die Landstraße schlängelte sich unter einem undurchdringlichen, Schatten spendenden Baldachin aus Baumkronen dahin, links und rechts davon erstreckten sich im hellen Julisonnenschein schier endlose, goldgelb wogende Felder bis zum Horizont. Gelegentlich tauchte in der Ferne ein Farmhaus oder eine Tierkoppel auf, aber ansonsten gab es nicht viel zu sehen, denn das hier war das Herz der Grafschaft Essex. Londons eng bebaute Vororte waren schon lange hinter ihnen verschwunden.


  Tanya saß hinten und starrte frostig den Hinterkopf ihrer Mutter an. »Ich verstehe noch immer nicht, warum ich ausgerechnet zu ihr muss. Ist dir wirklich nichts Besseres eingefallen?«


  »Nein, weil es keine bessere Lösung gibt«, antwortete ihre Mutter. Durch den Schlafmangel und ohne Make-up war ihr Gesicht ungewöhnlich blass. »Wir haben das jetzt schon hundertmal besprochen.«


  »Warum kann ich nicht einfach zu Dad?«, fragte Tanya, obwohl ihr klar war, dass es nichts nutzen würde.


  »Das weißt du genau. Er hat viel Arbeit und ist ständig unterwegs. Ich will nicht, dass du ganz allein in einem leeren Haus wohnst.«


  »Ich kanns nicht glauben. Gerade mal eine lausige Woche Sommerferien vorbei und jetzt muss ich den Rest davon bei ihr verbringen«, sagte Tanya. »Zu Grandma Ivy wäre ich gerne gefahren!«


  »Ja, aber Ivy ist seit drei Jahren tot und jetzt würde es dir nicht schaden, wenn du dir mit der Großmutter, die dir noch geblieben ist, ein bisschen mehr Mühe gibst.«


  »Ja, klar, weil sie sich ja auch mit mir so richtig Mühe gibt. Es ist schon schlimm genug, ein paar Tage in diesem spinnwebverkleisterten Haus festzusitzen - und jetzt soll ich wochenlang da bleiben! Außerdem erlaubt sie es nur, weil du ihr keine Wahl gelassen hast!«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Doch, ist es! Sie will mich genauso wenig dort haben, wie ich dort sein will, und das wissen wir beide! Nenn mir nur ein einziges Beispiel, wann sie mich von sich aus eingeladen hat«, sagte Tanya herausfordernd.


  Ihre Mutter blieb stumm.


  Tanya schürzte die Lippen. »Eben.«


  »Jetzt reicht es! Du bist selbst dran schuld oder hast du schon vergessen, was du dir heute Nacht geleistet hast? Von den letzten Monaten ganz zu schweigen.« Unvermittelt wurde die Stimme ihrer Mutter weicher. »Ich brauche eine Pause, Ich denke, die brauchen wir beide. Nur ein paar Wochen, mehr nicht. Ich bin so fair wie möglich - ich lasse dich sogar Oberon mitnehmen. Und wenn du wieder heimkommst, dann reden wir über alles.«


  Tanya erwiderte nichts; sie hatte Mühe, gegen den schrecklichen Kloß in ihrer Kehle anzukämpfen. Sie schwiegen sich eine Weile an, dann schaltete ihre Mutter den CD-Player ein. Ein deutliches Zeichen dafür, dass die Diskussion beendet war.


  Als wolle er gegen den Musikgeschmack ihrer Mutter protestieren, bewegte sich der ein wenig übergewichtige braune Dobermann, der eingeklemmt zwischen Tanya und ihrer großen Reisetasche hockte, und gab ein kehliges Winseln von sich. Sie legte ihm die Hand auf den Hinterkopf, kraulte ihn beruhigend hinter den seidigen Ohren und schaute aus dem Fenster. Ihre Unschuldsbeteuerungen hatten nicht das Geringste bewirkt. Das Resultat war dasselbe geblieben. Sie würde bis auf Weiteres bei ihrer Großmutter bleiben müssen.


  In dieser Stimmung fuhren sie weiter. Vorn auf dem Fahrersitz blickte ihre Mutter starr auf die Straße. Tanya saß mit verschränkten Armen hinten, starrte finster den Kopf ihrer Mutter an und schmollte mit aller Macht.
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  »Da sind wir.«


  Tanya spähte in die Richtung, in die ihre Mutter gezeigt hatte, und sah gar nichts, zumindest nichts außer dicht an dicht stehenden Bäumen und Hecken.


  »Es ist ein bisschen mehr zugewachsen als früher.«


  »Es war schon immer total überwuchert«, schnappte Tanya. »Noch ein bisschen schlimmer und wir wären dran vorbeigefahren.«


  Mittlerweile säumten so viele Bäume die schmale Straße, dass es unmöglich war, festzustellen, wo sie endete. Äste und Zweige scharrten an den Wagenseiten entlang und zahllose Feen und Elfen flatterten verärgert über die Störung aus den Baumkronen. Eine kauerte sich an der Scheibe neben Tanya nieder, starrte neugierig zu ihr herein und musterte sie, während sie sich unablässig mit einem schmutzigen Finger in der Nase bohrte. Zu Tanyas Erleichterung wurde ihr die Sache nach knapp einer Minute zu langweilig und so schwirrte sie wieder zu den Bäumen zurück.


  Tanya seufzte. Das war erst der Anfang gewesen. Irgendwie wussten die Elfen immer, dass Tanya sie sehen konnte, und das schien sie wie ein Magnet anzuziehen, selbst wenn sie noch sosehr tat, als seien sie gar nicht da.


  Die Straße schlängelte sich weiter und weiter und Tanya wurde das Gefühl nicht los, dass sie Teil eines Labyrinths war, aus dem sie nie wieder hinausfinden würden. Schließlich aber lichteten sich die Bäume, über der Straße wurde es heller und nach einer letzten Linkskurve bremste ihre Mutter vor einem gewaltigen, mit einem mächtigen Vorhängeschloss gesicherten doppelflügligen Tor ab. In den wunderschön geschmiedeten eisernen Rahmen waren zwei Worte eingearbeitet: Elvesden Manor. Auf den steinernen Pfeilern links und rechts des Tores fletschten Wasserspeier warnend die Zähne. Ihre Mutter drückte ein paarmal auf die Hupe und warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett.


  »Warum haben sie das Tor nicht einfach aufgemacht? Ich habe ihnen doch gesagt, dass wir gegen zehn Uhr da sind.« Sie hupte wieder, ärgerlicher diesmal.


  Minutenlang geschah gar nichts; keine Menschenseele ließ sich blicken. Tanya wandte die Augen von den abweisenden Fratzen der Wasserspeier ab. Über die hohe Mauerkrone hinweg konnte sie gerade noch das Dach des Hauses sehen.


  »Wir können uns genauso gut schon mal die Füße vertreten«, schlug ihre Mutter vor, stieß die Wagentür auf und stieg aus. Auch Tanya war froh, aus dem stickigen Auto herauszukommen. Oberon ließ sich ohnehin kein zweites Mal bitten, sondern jagte bereits zu den Bäumen hinüber, schnüffelte daran und markierte sein neues Reich.


  »Die frische Landluft wird dir richtig guttun.«


  Tanya warf ihrer Mutter einen giftigen Blick zu, dann starrte sie finster in den Wald. Ein kleines Stück entfernt läuteten Glocken und erinnerten sie an die winzige Kirche ganz in der Nähe. Abgesehen davon gab es hier nur das Haus ihrer Großmutter, und obwohl die Fahrt gerade ein paar Stunden gedauert hatte, kam es ihr vor, als sei sie mitten im Nirgendwo gelandet, abgeschnitten vom Rest der Welt. Tanya schirmte die Augen gegen die Sonne ab, um besser sehen zu können. Eine dunkle Gestalt kam mit zügigen Schritten auf sie zu.


  »Es ist Warwick«, sagte ihre Mutter und es hörte sich ziemlich erleichtert an.


  Tanya sah zu Boden und kickte ein Steinchen davon. Sie mochte den Verwalter von Elvesden Manor nicht besonders. Vor vielen Jahren, als ihre Mutter selbst noch ein Kind gewesen und hier aufgewachsen war, hatte Warwicks Vater Amos diese Stellung innegehabt. Nun war Amos im Ruhestand und der Posten war auf den Sohn übergegangen. Die beiden wohnten zusammen mit Warwicks Sohn Fabian ebenfalls im Haus von Tanyas Großmutter Florence. Tanyas Mutter hielt Fabian für einen »abscheulichen kleinen Bastard«, und obwohl diese Darstellung nicht ganz aus der Luft gegriffen war, tat Fabian Tanya beinahe ein wenig leid. Seine Mutter war gestorben, als er gerade einmal fünf Jahre alt gewesen war. Wenn man bedachte, wie wenig sich sein Vater um seine Erziehung kümmerte, überraschte es nicht, dass er eine Plage war.


  Warwick kam näher. Er trug einen langen Mantel, der viel zu warm war für dieses Wetter, und hatte die schmutzigen Hosenbeine in seine ebenso schmutzigen Stiefel gestopft. In seiner nachlässig zurückgestrichenen, widerspenstigen dunklen Haarmähne schimmerten erste graue Strähnen und seine Haut war braun gebrannt und ledrig, ein Beweis dafür, dass er den Großteil seiner Zeit im Freien verbrachte. Ein mürrisches Nicken war sein ganzer Gruß.


  Er stapfte an ihnen vorbei, öffnete das Vorhängeschloss, stieß die Torflügel auf und bedeutete Tanya und ihrer Mutter mit einem Kopfrucken, wieder in den Wagen zu steigen. Tanya bemerkte das Luftgewehr, das über seiner Schulter hing, und verzog angewidert das Gesicht. Das Tor schwang quietschend auf und dann trat er zur Seite und ließ den Wagen an sich vorbei.


  Wie immer weiteten sich Tanyas Augen beim Anblick des Hauses. Nach seiner Fertigstellung im späten 18. Jahrhundert musste es ein beeindruckendes Gebäude gewesen sein. Es hatte - die Unterkünfte der Bediensteten nicht mitgerechnet - ziemlich genau zwanzig Schlafzimmer und fast ebenso viele Salons und Wohnzimmer, die früher allesamt in verschwenderischer Pracht eingerichtet gewesen waren. Hätte man es ordentlich instand gehalten, wäre es vermutlich noch heute wunderschön gewesen.


  Stattdessen waren die von Rissen durchzogenen Wände dicht mit fleischigem Efeu überwachsen, der Jahr für Jahr ungezügelter wucherte und sich mittlerweile wie ein bizarrer Blätterschleier auch über die Fenster ergoss. Heutzutage blieben die meisten Zimmer entweder verschlossen oder befanden sich in verschiedenen Stadien des Verfalls und der weite, einst so hingebungsvoll gepflegte Park ringsum präsentierte sich als Wildnis. Der Hof vor dem Haus war ein wogendes Unkrautmeer; nur ein paar Bäume und ein verwitterter Springbrunnen, der längst trockengelegt war, verliehen ihm noch ein wenig Charme. Tanya konnte sich nicht erinnern, dass der Springbrunnen je funktioniert hatte.


  Ihre Mutter parkte direkt vor der Haustür. Gemeinsam warteten sie auf Warwick. Er kam mit schweren Schritten über den gekiesten Hof heran, stieg die Stufen zu der gewaltigen Tür empor und ließ sie wortlos eintreten. Oberon blieb brav draußen und warf sich hechelnd in den Schatten.


  Drinnen roch es wie eh und je - klamm und muffig, das Ganze unterlegt mit einem Hauch von Florence Parfüm. Die Türen auf beiden Seiten des dämmrigen Korridors waren abgeschlossen, wie Tanya aus Erfahrung wusste. Nur wenige Zimmer des Hauses wurden noch benutzt.


  Nach einigen Metern weitete sich der Korridor zu einer Halle, von der weitere Türen abgingen. Von hier aus führte auch die Haupttreppe nach oben, zuerst zu einem kleinen Absatz, wo sie sich nach links und rechts teilte, und dann weiter in den ersten und zweiten Stock. Auf der obersten Etage lagen die alten Dienstbotenquartiere, aber dort hatte außer Amos niemand mehr etwas zu suchen. Tanya konnte sich nur allzu lebhaft daran erinnern, wie sie sich ein einziges Mal hinaufgewagt hatte - und knapp drei Minuten später die Treppe kreischend wieder hinabgestürmt war, weil Fabian behauptete, einen Geist gesehen zu haben.


  »Hier lang.« Warwick hatte sich letzten Endes doch noch dazu durchgerungen, etwas zu sagen - wie üblich schroff und kurz angebunden.


  Tanya betrachtete kopfschüttelnd die verblichenen Tapeten, die sich an vielen Stellen lösten. Zum hundertsten Mal fragte sie sich, warum ihre Großmutter immer noch in diesem riesigen Haus wohnte, wenn sie sich doch nicht mehr darum kümmern konnte - oder wollte.


  Die Standuhr auf dem Treppenabsatz funktionierte nach wie vor nicht, obwohl sie immer und immer wieder repariert worden war. Tanya wusste ziemlich genau, warum das so war - seit Jahren schon hausten Elfen darin. Das war ein weiterer Grund, weshalb sie diesen Ort hasste: Hier wimmelte es von Elfen und Feen. Sie trottete hinter Warwick die Treppe hinauf und drehte sich auch dann nicht um, als sie bemerkte, dass ihre Mutter am Fuß der Treppe stehen geblieben war. Aus den Tiefen der Standuhr konnte sie eine abfällige Stimme hören.


  »Passt bloß auf die Kleine auf. Die ist verschlagen.«


  Tanya ignorierte es und brachte die letzten Stufen hinter sich. Oben angekommen, erstarrte sie. Eine Spur aus farbenprächtigen Federn führte zu einer wackeligen Kommode, auf der ein fetter, einäugiger roter Kater saß und sich das flaumverklebte Maul putzte.


  »Hat nicht mehr gelebt, war ausgestopft«, kommentierte Warwick beiläufig.


  Aber da hatte Tanya den zerfledderten Fasan rechts neben der Kommode schon gesehen. Sein Kopf und ein Großteil seines Gefieders fehlten. In einer seltsamen Mischung aus Erleichterung und Abscheu atmete sie durch.


  »Spitfire, alter Drache! Du machst deinem Namen wirklich alle Ehre! Los, verschwinde!«, herrschte Warwick ihn an.


  Spitfire starrte ihn mit seinem verbliebenen Auge an und putzte unbeeindruckt weiter. Warwick ging wütend an ihm vorbei und blieb gleich darauf vor der ersten T'ür links stehen.


  »Dein Zimmer.«


  Tanya nickte wortlos. Sie wohnte immer in diesem Zimmer, also brauchte sie wirklich niemanden, der sie hierherführte. Ihr fielen nur zwei Gründe für Warwicks Verhalten ein: Entweder wollte er zumindest so tun, als sei er höflich, oder er wollte verhindern, dass sie in anderen Zimmern herumschnüffelte. Nach dem, was sie von ihm wusste, kam nur der zweite Grund infrage.


  Wie die meisten Zimmer in diesem Haus war auch ihres geräumig, aber nur spärlich möbliert. Der Teppich war abgetreten und die lavendelfarbene Tapete an den Wänden hatte sich an manchen Stellen abgelöst. In der Ecke standen ein kleiner Tisch und ein Stuhl. Die Mitte des Raumes nahm ein frisch bezogenes Bett ein; eine dünne scharlachrote Decke lag ordentlich gefaltet am Fußende. Die Bügelfalten in den gestärkten weißen Kissenbezügen sahen aus wie mit dem Lineal gezogen. Neben dem großen offenen Kamin an der Wand gegenüber führte eine Tür in das kleine Bad, das sie ganz für sich allein hatte. Theoretisch jedenfalls. Unglücklicherweise wurde dieses Bad nämlich von einem schmierigen, lurchartigen Elf bewohnt, der eine Vorliebe für alles hatte, was glitzerte und glänzte. Tanya hatte schon mehr als eine Uhr und unzählige Schmuckstücke an diesen diebischen Gesellen verloren - nur um später Zeuge zu werden, wie ein verblüffter Warwick alle möglichen Dinge aus dem verstopften Abflussrohr holte.


  Über dem Kamin hing ein Gemälde von Echo und Narziss. Der schöne Jüngling hatte nur Augen für sein Spiegelbild, das in einem Waldsee schimmerte, während die Bergnymphe traurig zu Boden blickte. Tanya hatte sich nie so richtig entscheiden können, ob sie das Bild nun mochte oder nicht.


  Sie stellte ihre Tasche auf dem Bett ab und räumte ihre Sachen ordentlich weg. Es überraschte sie nicht, dass das Zimmer hinterher noch genauso leer aussah wie zuvor. Sie schob ihre Hausschuhe unter das Bett. Dabei fiel ihr ein, dass Spitfire vor Jahren einmal einen Rattenschwanz in ihrem Schuh versteckt hatte. Allerdings standen die Chancen dafür, dass sich das heutzutage wiederholte, eher schlecht. Mit sechzehn war Spitfire nach Katzenjahren praktisch ein Fossil. Außer dem ausgestopften Wild im Flur erbeutete er allerhöchstens noch die eine oder andere Spinne oder Schmeißfliege, und auch das nur mit viel Glück.


  Sie schlenderte zur Fensterbank, strich mit den Fingerspitzen darüber und hinterließ dünne Linien in der allgegenwärtigen Staubschicht. Jetzt erst blickte sie nach rechts in den Garten an der Schmalseite des Hauses hinaus, auf die Heckenrosen und die wenigen Bäume. Jenseits der Gartenmauer konnte sie die Kirche sehen und den winzigen Friedhof, der sie umgab. Dahinter wiederum erstreckte sich kilometerweit ein Waldgebiet, das Tanya unter dem Namen Henkerswald kannte. Sie riss sich davon los und sah zu, wie ihre Mutter unten im Hof ins Auto stieg, um die Rückfahrt anzutreten. Plötzlich war Tanya froh, dass sie sich nicht von ihr verabschiedet hatte. Bestenfalls wären ihr die Tränen gekommen - und schlimmstenfalls hätten sie sich wieder gestritten.


  Tanya ging zu ihrem Bett zurück und ließ sich langsam darauf nieder. In dem gesprungenen Glas der Frisierkommode sah sie ihr zweigeteiltes Spiegelbild. Zwillingsgesichter mit braunen Augen und dunklen Haaren starrten sie an. Tanya wandte den Blick ab. Noch nie hatte sie sich einsamer gefühlt.
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  [image: img4.png]er alte Wohnwagen stand tief im Herzen des Henkerswaldes, halb versteckt im dichten Blattwerk und kühlen Schatten hoher Bäume. Er war in einem hellen Osterglockengelb gestrichen, aber trotz seiner leuchtenden Farbe blieb er unbemerkt, denn dies war ein Teil des Waldes, in den sich nur selten Menschen wagten. Die meisten hätte diese Umgebung zermürbt, der alten Zigeunerin jedoch, die in diesem Wohnwagen zu Hause war, gewährte der Wald jene Abgeschiedenheit, nach der es sie verlangte. Hier verbrachte sie ihre Tage, hier lebte sie ein einfaches Leben und mied die Städter und ihre Blicke, neugierig die einen, andere feindselig und wieder andere furchtsam.


  Seit Langem hielt sich das Gerücht, die Zigeunerin habe Hexenkräfte. Dank ihrem umfassenden Wissen von den Pflanzen, Wurzeln und Kräutern, die hier im Wald wild gediehen, konnte sie manch ein Leiden heilen, doch da sie meist für sich blieb, teilte sie ihre Heilmittel nur, wenn sie darum gebeten wurde - und auch dann hatten sie ihren Preis. Davon abgesehen gab es noch etwas, das die alte Zigeunerin für die Stadtmenschen interessant machte, etwas, das nicht auf ihre Pflanzen, Kräuter oder dergleichen zurückgeführt werden konnte. Es war ihre Fähigkeit, in die Vergangenheit oder Zukunft zu sehen. Diejenigen, deren Furcht sie nicht davon abhielt, kamen zu ihr und baten sie, ihnen dieses oder jenes zu sagen, und stets kam sie ihren Wünschen nach und nahm ihr Geld im Tausch für ihre Mühe. Manchmal jedoch - und in letzter Zeit häufiger - ließen ihre Fähigkeiten sie im Stich und sie musste ihre Besucher ohne Antwort auf ihre Fragen fortschicken. Bei anderen Gelegenheiten wiederum sah sie Dinge, die sie gar nicht wissen wollten, und schwieg. Das Zweite Gesicht nannte sie diese Gabe, ein anderer Name dafür war ihr nie in den Sinn gekommen, wie schon ihrer Mutter und Großmutter vor ihr. In früheren Jahren waren die Gesichte gekommen, ohne dass sie sich darum bemüht hatte, oft in Träumen. Später lauerten sie am Rande ihrer bewussten Wahrnehmung und mussten erst heraufbeschworen werden.


  Sie rief sie nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ.


  Gerade lauschte die alte Frau bei offenem Fenster dem Gesang der Waldvögel. Die stumpfen Haare hatte sie sich aus dem von Wind und Wetter zerfurchten Gesicht zurückgestrichen und zu einem schlichten Zopf geflochten. Trotz ihres Alters strahlten ihre Augen in leuchtendem Kornblumenblau; wachsam wie die eines Vogels blickten sie in die Welt und waren von Freundlichkeit und Güte erfüllt.


  Ganz plötzlich spürte die Frau das vertraute Pochen und wie es stärker und stärker wurde. Sie presste sich die knorrige Hand an die Schläfe. Sie stand auf und schlurfte in den Küchenbereich. Dabei huschte ihr Blick zu der Pfütze, die sich unter dem undichten Wasserhahn in der Spüle gesammelt hatte. Düstere, verzerrte Gestalten wirbelten in dem Wasser umher. Sie schloss das Fenster und zog die Vorhänge zu; Dunkelheit kam über das Wohnwageninnere. Sie öffnete den kleinen Geschirrschrank, griff an zahlreichen Krügen und Flaschen vorbei und nahm eine hölzerne Schale und mehrere Kerzen heraus. Sie füllte die Schüssel mit Wasser, stellte sie auf den Tisch und zündete mit zittriger Hand die Kerzen an.


  Die alte Frau setzte sich an den Tisch und beugte sich über das Wasser. Das Flackerlicht der Kerzen betonte die Furchen, die ihr das Leben ins Gesicht gegraben hatte. Das Pochen in ihrer Schläfe schwoll an, grelle Schmerzstiche durchfuhren ihren Schädel. Stockend murmelte sie einen Zauberspruch und wartete darauf, dass der Schmerz verebbte. Er ließ sie still und reglos auf dem Stuhl zurück.


  Die Temperatur im Wohnwagen sank und die Kerzenflammen glühten nun blau. Schaudernd zog sich die alte Frau ihr Umhängetuch fester um die zerbrechlichen Schultern und starrte in die hölzerne Schale. Das Wasser trübte sich; dann wurde es ganz klar. Undeutliche Gestalten wogten. Dunkle Farben verschmolzen miteinander und trennten sich wieder. Ihre Finger zuckten krampfartig, elektrische Energien prickelten auf ihrer Haut. Dann - eine Reihe dunstiger Bilder, die wie ein Stummfilm vor ihr abliefen.


  Eine Uhr schlug Mitternacht. Durch das Fenster eines Kinderzimmers beschien der Mond ein schlafendes Kind in seiner Wiege, dann verschwand er hinter einer einzelnen Wolke. Als er wieder zum Vorschein kam, war das Bettchen leer; nur ein kleiner Bär lag noch darin. Aus seinem aufgeschlitzten Bauch quoll ein Büschel Füllmaterial und die ursprünglich so saubere weiße Bettwäsche war mit winzigen erdigen Fußabdrücken übersät. Die alte Frau runzelte die Stirn und versuchte, einen Sinn darin zu sehen. Viel zu schnell wurde das Wasser wieder hell und klar und einen Moment lang glaubte sie schon, die Vision sei vorüber, aber dann erschien strudelnd ein weiteres Bild.


  Das Wasser zeigte ihr ein blasses, zwölf- oder dreizehnjähriges Mädchen mit kastanienbraunen Haaren und dunklen, ausdrucksstarken Augen. Die Zigeunerin wusste weder, wer das Mädchen war, noch woher es stammte, wo es wohnte oder wie es hieß. Sie wusste nur, dass das Mädchen etwas Besonderes war.


  Das Mädchen im Wasser sah traurig aus. Traurig, weil niemand begriff und niemand zuhörte. Aber das Wasser kündete auch davon, dass sie nicht allein war, dass es um sie herum huschte und raunte und wisperte und zischte. Das Wasser zeigte alles, was rings um sie vorging. Denn das Mädchen im Wasser konnte sehen, was andere nicht zu sehen vermochten. Das Mädchen hatte zweifelsohne das Zweite Gesicht; doch war das ihre gänzlich anders, als die alte Frau es kannte. Sie ahnte, welche Last das Mädchen trug.


  Sie rieb sich noch fröstelnd die Hände, als es im Wohnwagen längst wieder warm geworden war. Zu leicht kroch ihr in diesen Tagen die Kälte bis ins Mark. Als die Nachmittagssonne den Wohnwagen mit ihrem beruhigenden Leuchten erfüllte, saß sie immer noch bewegungslos auf dem Stuhl und starrte die Schüssel an. Die Bilder im Wasser waren schon lange auseinandergetrieben und vergangen. Geblieben waren nur die Fragen.


  Schließlich erhob sie sich und räumte die Schüssel und die Kerzen gedankenverloren weg. Ihre betagten Hände bebten. Sie zwang sich zur Ruhe. Sie wusste genug, um sich darüber im Klaren zu sein, dass die Fäden des Schicksals längst gesponnen waren. Der Weg des Mädchens und der ihre, sie würden sich kreuzen. Bald.
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  [image: img5.png]hre Mutter war längst fort, als Tanya zum Mittagessen nach unten ging. Sie war immer noch traurig. Die Vorstellung, ab jetzt wochenlang in dem alten Herrenhaus mit seinen Spinnweben und verschlossenen Türen in der Falle zu sitzen, erfüllte sie mit unbeschreiblichem Grauen.


  Florence war in ihrem alten Volvo vom Einkäufen zurückgekommen. Nach einer stocksteifen Begrüßung half Tanya ihr, die Taschen voller Lebensmittel ins Haus zu tragen. Schon von Weitem bemerkte sie die tote Elfe auf der Windschutzscheibe. Im ersten Moment dachte sie noch, es sei eine übergroße Fliege, aber als sie genauer hinsah, bestätigte sich, dass es wirklich eine Elfe war, wie sie noch nie eine zu sehen bekommen hatte. Sie war winzig, kleiner als die kleinste Elfe, die ihr je begegnet war. Die Händchen waren flach gegen das Glas gepresst und nur einer ihrer Flügel hatte den Aufprall unversehrt überstanden. Der andere war quer über die Windschutzscheibe verschmiert.


  Tanya atmete durch und wandte sich ab. Sie hatte einmal eine überfahrene tote Katze gesehen und ein paar kleinere Tiere, die Spitfire umgebracht hatte. Aber eine tote Elfe ... Das war etwas anderes.


  Danach war ihr der Appetit vergangen. Tanya rührte mit dem Löffel lustlos in ihrer Suppe und fühlte sich miserabel. Ständig musste sie an den zerschmetterten, leblosen Körper auf der Windschutzscheibe denken. Aber sosehr sie die Elfen auch verabscheute, sie brachte es einfach nicht übers Herz, das kleine Wesen wie ein zerquetschtes Insekt an der Scheibe kleben zu lassen. Kurz entschlossen entschied sie, den Winzling ordentlich zu beerdigen, sobald sich eine Gelegenheit dazu bot.


  Das Mittagessen wurde an dem Eichentisch in der Küche eingenommen, die nicht so vernachlässigt worden war wie viele andere Räume. Die Betriebsamkeit hier und die Wärme hatten einen streitsüchtigen alten Wichtel angelockt, der meistens in der Teebüchse schlief, sowie eine scheue kleine Herdfee, die den ganzen Tag damit beschäftigt war, die Teller warm zu halten und sicherzustellen, dass nichts überkochte. Tanya war es noch kein einziges Mal gelungen, sie deutlich zu sehen, denn sie bewegte sich schnell wie der Blitz und huschte von einer dunklen Ecke zur nächsten. Viel mehr als lange, spindeldürre Finger hatte Tanya nie erkennen können, dazu ein Kleid aus einem fleckigen, zerrissenen Geschirrtuch und einen Vorhang rotbrauner Haare, hinter dem sie sich versteckte. Im Herbst und Winter, wenn das Feuer brannte, wärmte sie sich am Kamin hinter dem Kohleneimer. In den Sommermonaten suchte sie sich andere warme Plätzchen - ausgenommen die Mikrowelle; die schien ihr Angst einzujagen.


  Eine Besonderheit der Küche, die Tanya schon immer gefallen hatte, war die Wendeltreppe. Die untersten Stufen dieser Treppe wurden, bevor sie sich in einem engen Treppenschacht in den ersten und zweiten Stock hinaufschraubten, direkt neben dem offenen Kamin von einem Alkoven überwölbt. Früher hatten die Dienstboten sie benutzt, um Speisen und Getränke möglichst schnell in das Esszimmer der Herrschaft zu bringen und zu servieren. Vor einiger Zeit allerdings war die Treppe gleich nach der ersten Biegung zugemauert worden, was Tanya jammerschade fand. Zu gern hätte sie diesen Aufgang einmal erkundet. Heute erinnerte nur noch ein kleines Fenster in der Mauer an den Dienstbotenaufgang; die noch vorhandenen Stufen dienten nun als Ablagefläche für Küchengeschirr. An langen Winterabenden, wenn im Kamin die Kohlen glühten, war der Alkoven von einem geisterhaften Widerschein erfüllt. Aber jetzt, im hellen Sonnenlicht? Jetzt konnte nicht einmal der geheimnisvolle Treppenschacht Tanyas Stimmung heben.


  »Keinen Hunger?«


  Tanya sah hoch. Ihre Großmutter betrachtete sie aufmerksam. Ihr schmales Gesicht wurde von den weißen Haaren, die sie zu einem strengen Knoten gesteckt hatte, noch mehr betont.


  »Bin ein bisschen müde«, schwindelte Tanya und erhaschte einen Blick auf spinnbeindünne Fingerchen, die sich an dem buchstäblich kochend heißen Teekessel wärmten. »Wo steckt Fabian?«


  »Der ist noch unterwegs. Seit letzter Woche hat er Schulferien, also dürfte es euch beiden nicht allzu langweilig werden.«


  Tanyas Stimmung sank auf ein neues Rekordtief. Dass Fabian Ferien hatte, verhieß nichts Gutes - sooft sie hier zu Besuch war, hing er wie eine Klette an ihr und folgte ihr auf Schritt und Tritt. Er schien ein Einzelgänger zu sein, zumindest brachte er nie Freunde mit nach Hause, und er nahm so gut wie keine Rücksicht auf anderer Leute Privatsphäre. In kleinen Dosen konnte sie ihn ja noch ertragen - aber zwei Wochen am Stück, das war etwas anderes. Sie sackte in sich zusammen und schob ihren Teller weg. Alles wurde immer nur noch schlimmer.


  Nach dem Mittagessen half Tanya beim Geschirrabräumen und nutzte die Gelegenheit, sich ein paar Sachen zu stibitzen, die sie für die Beerdigung der Elfe gebrauchen konnte. Als ihre Großmutter ihr den Rücken zuwandte, riss sie ein Stück von der Müsliverpackung ab und ließ es in ihrer Tasche verschwinden; dann leerte sie ein Streichholzschächtelchen in eine Schale und steckte es ebenfalls ein.


  Der Wagen ihrer Großmutter stand an der Schmalseite des Hauses unter jeder Menge Fenster, die allerdings überwiegend zu leer stehenden Zimmern gehörten, sodass die Chancen gut standen, nicht beobachtet zu werden. Die einzige Bedrohung war Warwick. Er hatte auf dieser Seite des Hauses einen winzigen Schuppen, in dem er Werkzeuge und Gartengerätschaften aufbewahrte, und man wusste nie, wann er etwas davon benötigte. Momentan jedenfalls war er weit und breit nirgends zu sehen, also beschloss Tanya, das Risiko einzugehen.


  Mit dem Müslikarton kratzte sie die Elfe behutsam von der Scheibe und ließ sie in die Streichholzschachtel gleiten, wobei sie versuchte, nicht allzu viele Einzelheiten zu sehen - und grandios scheiterte. Denn natürlich sah sie die Einzelheiten: das getrocknete Blutrinnsal, das sich aus der Nase des kleinen Wesens bis zum Kinn hinabzog; den grauenvollen Winkel, in dem das Köpfchen hin und her schlenkerte. Sie versuchte, auch den zerfetzten Flügel in das Schächtelchen zu bugsieren, aber das erwies sich als so gut wie unmöglich und so gab sie es schließlich auf. Die Elfe würde ohne diesen Flügel beerdigt werden müssen.


  Um den Garten auf der Rückseite des Hauses hatte sich seit Jahren niemand gekümmert. Nachdem Tanya sich eine Zeit lang durch meterhohe Büsche und wild wuchernde Brombeerhecken vorangekämpft (und sich dabei gleich mehrere Kratzer eingehandelt) hatte, erreichte sie eine Lichtung, auf der ein Kastanienbaum stand. Am Fuß des Baumes fiel ihr eine Pflanze mit winzigen gelben Blüten auf. Direkt daneben begann sie zu graben. Oberon, der ihr gefolgt war, beobachtete sie einen Moment lang entzückt und nahm dann voller Begeisterung eigene Grabungsarbeiten in Angriff. Mit bemerkenswerter Geschwindigkeit buddelte er rings um Tanya mehrere Löcher und ließ dabei einen Hagelschauer aus Erdreich, Steinchen und Grashalmen auf sie niedergehen. Dann nahm er neben ihr Platz und wartete geduldig. Seine Nase war mit dunkelbrauner Erde verklebt. Als das Grab tief genug war, pflückte Tanya eine der gelben Blüten, legte sie zusammen mit der Elfe in ihrer Streichholzschachtel in das Loch und schob die ausgehobene Erde darüber. Hinterher waren ihre Fingernägel schmutzverkrustet, aber sie fühlte sich ein bisschen besser. Sie ging zurück zum Haus, wo sie sich im Schatten einer mächtigen Eiche unter dem Wasserhahn an der Außenwand die Hände wusch. Als sie sich abwandte und Richtung Tür gehen wollte, raschelte es in dem Baum. Eine schattenhafte Gestalt sprang aus der Krone herab und landete nur knapp einen halben Meter von ihr entfernt.


  »Hallo«, sagte Fabian. »Was machst du da?«


  »Ich?«, fuhr sie ihn ungehalten an, als ihr Herz nicht mehr ganz so verrückt hämmerte. »Sag du mir lieber, was du auf diesem Baum zu suchen hast! Du hast mich fast zu Tode erschreckt!«


  »Tut mir leid«, sagte Fabian, aber dabei grinste er so unverschämt, dass sie erst recht wütend wurde.


  Tanya starrte ihn an und wischte sich die nassen Hände an ihren Jeans ab. Mit zwölf war Fabian ein paar Monate jünger als sie, aber seit sie ihn vor einem Jahr zum letzten Mal gesehen hatte, war er doch um einige Zentimeter in die Höhe geschossen und überragte sie nun ein gutes Stück. Davon abgesehen aber schien er sich kaum verändert zu haben. Er war klapperdürr und sein Kopf war im Verhältnis zum restlichen Körper noch immer viel zu groß. Seine sandbraunen Haare waren dick und gewellt und standen wie frisch zerstrubbelt in alle Richtungen ab. Sie hatten einen guten Haarschnitt nötig. Anders als sein Vater war Fabian blass, was bei dem Stubenhockerdasein, das er führte, nicht verwunderte; ständig steckte er die schmale, gerade Nase in ein naturwissenschaftliches Buch. Hinter den dicken Brillengläsern jedoch funkelten aufgeweckte, sehr blaue Augen.


  Tanyas Mutter mochte Fabian nicht besonders. Sie hielt ihn für altklug; außerdem störte es sie, dass er Erwachsene konsequent mit dem Vornamen ansprach, einschließlich seines Vaters und Amos, was selbst Tanya zugegebenermaßen ein wenig sonderbar fand.


  Letzten Sommer hatte sie ihn dabei erwischt, wie er unter einem Vergrößerungsglas Insekten grillte und in einem Buch mit braunem Ledereinband, das er ständig mit sich herumschleppte, peinlich genau vermerkte, wie lange es jeweils dauerte, bis sie in Flammen aufgingen. Darauf angesprochen, hatte er nur zerstreut etwas von »Forschungen« vor sich hin gemurmelt.


  Sein aberwitziger Auftritt heute deutete auf weitere Forschungen hin. Er war bis auf die braunen Stiefel und einen Hut ganz in Grün gekleidet. An dem Hut wippten ein paar Zweige und Blätter - vermutlich eine Art Tarnung - und an seiner Brille hatte er eine komplizierte Konstruktion aus zwei Vergrößerungsgläsern befestigt, die von einer Menge Draht und Klebeband zusammengehalten wurde.


  »Also, was machst du?«, fragte Tanya, deren Neugier ärgerlicherweise die Oberhand gewonnen hatte. »Fängst du immer noch hilflose Lebewesen und folterst sie zu Tode?«


  Fabian zuckte lässig mit den Schultern. »Eigentlich ist es eher ein ... wissenschaftliches Observierungsprojekt.«


  »Und, was observierst du?«


  Sein Grinsen brachte sie zur Weißglut. »Was hast du da im Garten vergraben?«


  »Eine tote Maus«, sagte sie und rechnete schon damit, dass er sie bitten würde, sie wieder ausgraben und ein paar kleine Experimente daran vornehmen zu dürfen.


  Aber er starrte sie einfach nur ein paar Sekunden lang an.


  »Schade«, sagte er schließlich. »Du hättest sie Spitfire geben können, damit er ein bisschen drauf rumkauen kann.«


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Eine Weile standen sie sich so gegenüber und starrten sich an, bis ihre Augen zu tränen begannen, denn keiner wollte der Erste sein, der blinzelte oder den Blick senkte. Glücklicherweise war Tanya in dieser Disziplin ziemlich gut, hatte sie in der Schule doch jede Menge Praxis darin. Fabian sah als Erster weg. Sie machte sich auf den Weg zurück ins Haus und freute sich umso mehr über ihren kleinen Sieg, weil sie ganz genau wusste, dass Fabian ihr mit finsterem Gesicht hinterhersah. Sie hörte das Rascheln von Blättern, als Fabian wieder auf den Baum kletterte.
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  Sie hatte kaum den Fuß auf die unterste Stufe der Treppe gesetzt, als sie den Lichtstreifen bemerkte, der quer durch die dämmrige Halle fiel. Eine der Türen stand einen Spaltbreit offen. Tanya ließ die Treppe Treppe sein und huschte zu der Tür hinüber. Kein Laut war dahinter zu hören. Tanya stieß die Tür behutsam auf und trat in den Raum. Sie war nicht gefasst auf den wunderbaren Anblick, der sie erwartete.


  Hunderte und Aberhunderte von Büchern reihten sich vom Boden bis zur Decke an den Wänden, systematisch nach allen nur vorstellbaren Themen geordnet. Vor dem Eckfenster stand, eingehüllt in eine dicke Staubschicht, ein großer Schreibtisch. Darauf stapelten sich noch mehr Bücher.


  Sie zog einige Bände aus den Regalen. Staubwolken pufften ihr entgegen, als sie darin blätterte; es war offensichtlich, dass sie seit vielen Jahren niemand angerührt hatte. Sie stellte sie wieder zurück und strich mit dem Finger über die Buchrücken. Einige waren äußerst alt; Erstveröffentlichungen aus dem späten 18. Jahrhundert. Sie schlug ein Buch auf, das den wunderlichen Titel Mythos und Magie im Verlauf der Jahrhunderte trug, und fand im Stichwortverzeichnis rasch, wonach sie suchte.


  »>Elfen<«, flüsterte sie vor sich hin und überflog hastig Absatz für Absatz. »>Mythische Wesen aus Volkssagen und Legenden, desgleichen bekannt als das kleine Volk, Feen, Faeries oder Fayre. Das ungewöhnliche Wort >Faerie< entstammt dem Französischen und fand in England erstmals Verwendung in der Zeit der Tudors. Fortan kommt es über die Jahrhunderte hinweg vermehrt zu Hinweisen in der Literatur.


  Seit jeher ist der Glaube weit verbreitet, dass, sollte ein Elfenkinde daselbst hässlich, krank oder missgestaltet das Weltenlicht erblicken, die Eltern sich ein gesundes sterblich Neugebornes rauben und das eigne an seiner statt zurücklassen. Jene geraubten Kinder werden Wechselbalg geheißen.


  So ward’s Brauch in alter Zeit, den Elfen Geschenke auszulegen. Wahrlich glaubten die Menschen treu und fest, sich mit Speis und Trank und Freundlichkeit das Wohlwollen des kleinen Volks erkaufen zu können und dies zudem noch mit Glück vergolten zu bekommen.


  Auch Schutz vor allzu lästigen Elfenleuten galt es zu erwirken; ihn boten dereinst verschiedene simple Mittel und Gegenstände, als da sind Salz oder das Tragen der Farbe Rot oder dass man das Innre eines Kleidungsstücks nach außen kehre. Auch einen Eisennagel in der Tasche mitzuführen oder sich nahe fließend Wasser aufzuhalten, kann Wunder wirken.<


  Elfen und Feen und Faeries und Fayre ...«, murmelte Tanya und strich mit den Fingerspitzen sacht über die seltsamen, altertümlichen Worte. All diese Bezeichnungen schienen gleichermaßen auf diese seltsamen Wesen zuzutreffen, die ihr nun schon so lange das Leben schwer machten.


  Sie zog die oberste Schreibtischschublade auf und tastete darin herum, aber alles, was sie fand, war eine alte Zeitung und ein paar vertrocknete Insekten. Sie knallte sie zu. Die zweite Schublade musste entweder abgeschlossen sein oder sich so verzogen haben, dass sie sich nicht mehr bewegen ließ, aber in der dritten entdeckte sie ein Stück Papier, einen Füllhalter und ein wunderschönes, altmodisches Silberarmband mit winzigen Schmuckanhängern. Fasziniert nahm sie es heraus. Schwer und kalt lag es in ihrer Hand, matt und glanzlos, aber mit unglaublicher Kunstfertigkeit gearbeitet. Dasselbe galt für die Schmuckanhänger: Liebevoll war jedes auch noch so winzige Detail ausgeformt. Sie legte das Armband auf den Tisch und fragte sich, wie lange es schon vergessen in dieser Schublade hegen mochte und wer es zuletzt getragen hatte.


  Dann wandte sie sich dem Stück Papier zu und begann zu schreiben. Zögernd hielt sie inne. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was die Elfen diesmal mit ihr anstellen würden, wenn sie es entdeckten. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass Gredin dazu imstande war, sie in ein menschliches Wrack ohne Erinnerung zu verwandeln, das sinnloses Zeug vor sich hin plapperte.


  Aber ich hab es ja gar nicht selbst geschrieben, sagte sie sich dann. Ich schreib’s nur ab. Darüber hat er kein Sterbenswörtchen gesagt.


  Sie notierte Wort für Wort, was sie gelesen hatte, und steckte sich das Blatt Papier in die Tasche, bevor sie sich über die Seite beugte und weiterlas. »>Verwiesen wird alsodann auf die Kapitel Der Elfen Königshöfe: Seelie und Unseelie, Die Dreizehn Schätze sowie Elfenzauber.< Also gut... mal sehen«, murmelte sie und blätterte weiter.


  »>Elfenzauber: Eine magische Illusion, welchselbige so machtvoll ist, dass sie den Betrachter aufs Heftigste narrt und ihn glauben macht, das Reale zu schauen; eine irreführende Maskerade, welche Abscheuliches in Schönheit ivandelt. Zauberkraft ermöglichts dem kleinen Volk, Gestalt, Größe oder Form zu ändern; die Fähigkeit, sich als Tier zu tarnen - gemeinhin als Vogel oder sonst’ges Geschöpf der Lüfte - und bis hin zum Menschen gar.


  Trachten Elfenwesen, sich erfolgreich als Sterbliche zu geben, so erfordert dies ganz beträchtlich Kraft und wird dem Argwöhnischen oftmals doch als Lug und Trug von ihrem gar merkwürdig Benimm verraten. Gestelzt ist dann die Sprach, altmodisch oder in Reimen dargebracht. Ähnliches trifft auf ihre Kleidung zu; veraltet mag sie sein und nicht so recht zur Zeit zu passen. Natürlich Gegenständ sollen schon manches Mal zum Tausch gegen Lebensmittel Verwendung gefunden haben. Eicheln oder Kieselsteine werden, mit einem Zauberbann belegt, zu Münzen, nur um Stunden oder Tage später in ihren Ursprungszustand zurückzukehren.<«


  Atemlos vor Aufregung über diese Entdeckung klappte Tanya das Buch zu. Sie nahm die anderen Bände auf, die sie herausgesucht hatte, und wollte die Bibliothek verlassen, um in ihrem Zimmer in Ruhe darin zu schmökern, ohne ständig befürchten zu müssen, dass Warwick oder ihre Großmutter in der Tür stand. Da fiel ihr Blick auf ein kleines Buch, das in dem Bücherstapel auf dem Schreibtisch ganz zuoberst lag. Es war eine prächtig illustrierte Ausgabe von Shakespeares Ein Sommernachtstraum. Neugierig setzte sie ihre Beute wieder ab, nahm das Bändchen zur Hand und blätterte darin. Ein loses Stück Papier segelte ihr entgegen und fiel zu Boden. Sie ging in die Hocke und sah, dass es ein vergilbter Ausschnitt aus der örtlichen Zeitung vom 22. Juni war - mehr als fünfzig Jahre alt. »MÄDCHEN VERMISST«, vermeldete die Schlagzeile in klobigen Lettern. »Eine groß angelegte Suchaktion fand gestern statt nach der Tochter des ortsansässigen Pfarrers, die in der Nacht davor nicht nach Hause gekommen war. Der Verbleib der Morwenna Bloom, 14, die nach einem Spaziergang im Henkerswald gestern Abend scheinbar spurlos verschwunden ist, stellt die Polizei vor ein Rätsel.


  Ein Sprecher der Polizei teilte mit, man mache sich ernste Sorgen um das Wohlergehen des Mädchens, das zuletzt von einem sechzehn Jahre alten ortsansässigen Jungen in der Nähe der berüchtigten Henkerskatakomben gesehen wurde, die im Laufe der Jahre schon manches Leben gefordert haben und Selbstmörder bekanntermaßen geradezu magisch anzuziehen scheinen. Die Polizei befragte den jungen Mann und setzte ihn später ohne Auflagen wieder auf freien Fuß. Einmal mehr appellieren die Anwohner an die Behörden, die Höhlen um der öffentlichen Sicherheit willen einzuzäunen.« Tanya steckte den Zeitungsausschnitt in das Buch zurück.


  Die Henkerskatakomben lagen in den Tiefen des Waldes, der sich rund um Elvesden Manor ausdehnte; steil und scheinbar bodenlos tief ins Erdreich hinabführende Löcher sollten das sein, zwischen denen sich ein weitverzweigtes Netz aus kilometerlangen unterirdischen Tunneln erstreckte. Lange hatte man das Ganze für natürlichen Ursprungs gehalten, aber in letzter Zeit waren auch Mutmaßungen laut geworden, es könnte sich um alte Kalkminen handeln. Die Absperrgeländer rings um die Löcher waren trotzdem erst vor wenigen Jahren angebracht worden und immer noch schärfte Warwick Fabian und Tanya ständig ein, dass sie jenseits des Bachs, der am Waldrand entlang verlief, nichts zu suchen hatten. Tanya hatte sowieso nie die Neigung verspürt, den Wald genauer zu erkunden. Allein der Gedanke, dass es dort von Elfen nur so wimmeln musste, war Abschreckung genug.


  Hinter ihr räusperte sich jemand.


  Sie zuckte zusammen und fuhr herum. Ihre Großmutter stand in der Tür.


  »Was machst du hier?«


  Tanya schluckte vernehmlich und war sich nur allzu bewusst, dass ihr das schlechte Gewissen in Großbuchstaben quer übers Gesicht geschrieben stand.


  »Ich habe nur ... Die Tür stand offen und ich wollte mir nur deine Bücher ansehen.«


  Florence kam herein und zupfte ein Buch aus einem der Regale.


  »Ein paar davon sind sehr alt«, sagte sie und zeichnete eine Linie auf den staubigen Umschlag. »Einige stehen hier seit den Tagen, als das Haus erbaut wurde, vor über zweihundert Jahren.«


  Tanya trat verblüfft von einem Fuß auf den anderen. Sie hatte eher ein schroffes »Raus mit dir!« erwartet.


  »Ich habe das hier gefunden«, sagte sie und nahm den Zeitungsausschnitt wieder aus der Shakespeare-Ausgabe. »Er ist fünfzig Jahre alt. Es geht um ein Mädchen, das damals spurlos verschwunden ist.«


  Ein seltsamer Ausdruck glitt über das Gesicht ihrer Großmutter, fast so etwas wie Angst. Aber er verschwand genauso schnell wieder und wurde von ihrer gelassenen Alltagsmiene ersetzt.


  »Sie war in meinem Alter ... Wir gingen in dieselbe Klasse. Ihr Vater war der Pfarrer der kleinen Kirche, die du von deinem Zimmer aus sehen kannst.«


  »Seid ihr Freundinnen gewesen?«


  »Ja«, sagte Florence. »Eine Zeit lang, als wir noch jünger waren.« Sie verstummte abrupt und in ihren Augen schimmerte Schmerz. »Wir ... wir haben uns entzweit.«


  »Wurde sie je gefunden?«, fragte Tanya.


  Florence schüttelte den Kopf. »Nein. Man hat sie nie wieder gesehen.« Sie legte den Zeitungsausschnitt auf den Tisch und blies ein Spinnennetz an. »Dieser Raum hier müsste auch mal wieder ordentlich geputzt werden. Warwick hat mir schon vor Wochen versprochen, dass er sich darum kümmert, aber passiert ist immer noch nichts.«


  »Vielleicht kann ich ja helfen?«, bot Tanya an und hätte am liebsten begeistert in die Hände geklatscht - was für eine Gelegenheit, dabei nach weiteren Informationen zu forschen!


  Florence schaute sie lange an; ihre Miene war unmöglich zu deuten.


  »Danke. Warwick wird das zu schätzen wissen.«


  Ihre schiefergrauen Augen richteten sich auf das Armband mit den Schmuckanhängern.


  »Ach, ich habe mich schon gewundert, wo es abgeblieben ist«, sagte sie und hob es dem Sonnenlicht entgegen. Das angelaufene Silber schimmerte schwach.


  »Ist das deins?«, wollte Tanya wissen.


  »Ja«, antwortete Florence. »Ein altes Erbstück. Es gehört unserer Familie schon seit Jahrhunderten.«


  Jetzt erst sah sich Tanya die silbernen Anhänger genauer an und zählte sie. Es waren dreizehn und jeder stellte einen merkwürdigen Gegenstand dar, reich verziert und außergewöhnlich gut gearbeitet. Am auffälligsten waren ein Schlüssel, ein juwelenbesetzter Kelch und ein winziger Kandelaber.


  »Es ist wunderschön«, sagte sie.


  »Es ist ein schweres, unhandliches Ding«, widersprach ihre Großmutter. »Ich habe es schon seit einer Ewigkeit nicht mehr getragen.« Ein abwesender Blick trat in ihre Augen. »In früheren Zeiten wussten die Menschen solche Schmuckanhänger sehr zu schätzen. Sie trugen sie zum Schutz, um das Böse abzuwenden und das Glück anzulocken - wie einen Talisman.« Ganz unerwartet drückte sie Tanya das Armband in die Hand. »Vielleicht magst du es ja haben? In der Küche unter dem Waschbecken findest du ein Silberputzmittel, danach sieht es wieder aus wie neu.«


  »Oh!«, entfuhr es Tanya verblüfft. »Danke schön.« Sie legte sich das Armband um ihr dünnes Handgelenk, klippte es zu und war völlig durcheinander. Diese Großzügigkeit war so ganz und gar untypisch für ihre Großmutter.


  Mit einem steifen Nicken verließ Florence den Raum und ließ die Tür hinter sich offen stehen. Widerstrebend folgte Tanya ihr. Als sie in die Halle trat, war von ihrer Großmutter schon nichts mehr zu sehen. Sie zögerte, dann drehte sie um, schnappte sich Mythos und Magie im Verlauf der Jahrhunderte und zog nur einen Augenblick später behutsam die Tür hinter sich ins Schloss. Vom Treppenabsatz im ersten Stock kam ein schwaches Schaben und Scharren und Tuscheln, und als sie sich der Treppe näherte, glaubte sie, die Bewohner der Standuhr miteinander zanken zu hören. Sie blieb stehen und horchte, aber die Stimmen verstummten schlagartig. Also ging sie leise weiter, an den Stufen vorbei und in die Küche.


  Jetzt rächte es sich, dass sie mittags kaum etwas gegessen hatte: Tanya hatte plötzlich einen Bärenhunger. Sie machte sich ein Sandwich, schenkte sich ein Glas Orangensaft ein, setzte sich und aß in aller Ruhe, bis ein sonderbares Geräusch sie ablenkte. Ein gedämpftes Schnarchen wehte aus der Teebüchse zu ihr herüber und plötzlich fiel ihr der griesgrämige Wichtel wieder ein, der darin hauste. Wenn er schlechter Laune war, und das war er oft, zerbrach er Tonkrüge und ließ die Milch sauer werden.


  Sie beendete ihre Mahlzeit, trank den Saft aus, spülte und trocknete Teller und Glas ab und war sehr darauf bedacht, nur ja nicht allzu viel Lärm zu machen und den Wichtel aufzuwecken. Auf Zehenspitzen schlich sie aus der Küche. Die Eingangshalle war menschenleer, trotzdem sah sie sofort, dass Fabian sich hier herumgetrieben haben musste, denn auf dem Boden lagen ein paar Zweige und Blätter verstreut. Sie ging in den ersten Stock hinauf und verzog sich in ihr Zimmer. Bevor sie die Tür hinter sich abschloss, vergewisserte sie sich, dass der Korridor auch tatsächlich leer war. Normalerweise machte sie sich nicht die Mühe, sich einzuschließen, aber jetzt war es absolut notwendig, denn sie wollte auf keinen Fall, dass jemand mitbekam, was sie tat.


  Vorsichtig kniete sie sich vor dem Kamin hin und rollte den Teppich zurück; darunter kam das raue Holz der Dielenbretter zum Vorschein. Was niemand außer ihr wusste, war, dass eines der Bretter lose auf dem Boden auflag. Sie hob es hoch und schob es beiseite. Es gab den Blick auf ein Fach frei, das immerhin groß genug für eine Schuhschachtel war. Seit sie sieben war, hatte sie das Fach als Geheimversteck benutzt. Sie überprüfte, ob sich vielleicht Spinnen dort unten angesiedelt hatten, dann hob sie die Schachtel heraus und nahm den Deckel ab. Ein paar Geschichten, die sie geschrieben hatte, lagen darin, einige Familienfotos und ein aufgequollenes altes Tagebuch. Sie biss sich auf die Lippen. Es sah ganz so aus, als müssten die Elfen das hier erst noch entdecken.


  Sie zog ihre Notizen aus der Tasche und las sie sich noch einmal durch, dann verstaute sie sie ganz zuunterst in der Schachtel. Nachdem sie das Dielenbrett sorgfältig wieder an Ort und Stelle gelegt hatte, zupfte sie den Teppich zurecht, steckte das Buch, das sie sich erst vor ein paar Minuten ausgeliehen hatte, unter die scharlachrote Decke am Fußende ihres Betts und war in Gedanken schon bei der Fülle von Informationen, die sie in der Bibliothek ihrer Großmutter erwarteten.


  Erst als sie ein wenig später aufstand und zu der Frisierkommode hinüberging, bemerkte sie die schwarze Feder auf dem Boden. Es war eine Feder, wie sie einem Vogel aus der Familie der Krähen gehören würde. Einem Raben vielleicht.
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  [image: img6.png]ickey End war ein kleiner Marktflecken und gehörte zu der Art von Städtchen, in denen die Leute ihre Elunde in den Schönheitssalon ausführten, am Sonntagmorgen pflichtbewusst ihre Autos wuschen und Nachbarn um die größte Sammlung von Gartenzwergen wetteiferten. Kurzum: Es war die Art von Städtchen, in denen jeder jeden kannte, und wenn man nicht von hier war und die Straße entlangging, dann konnte es gut passieren, dass sich der eine oder andere Vorhang bewegte.


  Nun hatte Tickey End aber auch eine wunderbare Hauptstraße, in der sich so viele interessante und ungewöhnliche Läden aneinanderreihten, dass es wohl einen ganzen Tag gedauert hätte, sich in jedem genauer umzusehen. Dienstags, mittwochs und samstags war Markt und auf dem Platz rund um den Brunnen boten Händler lautstark ihre Waren an und Besucher feilschten um einen guten Preis. Satte Farben strahlten in der Sonne; hier blitzten die silbernen Schuppen fangfrischer Fische, dort leuchteten die Rot-, Orange- und Gelbtöne von reifem Obst, und wenn man frühmorgens zur rechten Zeit kam, dann erfüllte der Duft frisch gebackener Fleischpasteten und Apfeltörtchen die Luft und ließ einem das Wasser im Munde zusammenlaufen.


  Abseits des geschäftigen Treibens und des Gedränges auf dem Marktplatz gab es in den Seitenstraßen zahlreiche Antiquitätenhändler und Raritätenläden zu entdecken. In solchen Geschäften konnte Tanya stundenlang herumstöbern.


  Am Dienstagmorgen stand sie in aller Frühe auf, lief die achthundert Meter bis zur Bushaltestelle und war froh, der Düsternis des Herrenhauses entkommen zu sein, wenn auch nur für einige Stunden. Nicht so froh war sie darüber, dass die Sache auch einen Haken hatte. Ihre Großmutter hatte ihr den Ausflug nämlich nur unter der Bedingung erlaubt, dass Fabian sie begleitete.


  Die Fahrt nach Tickey End dauerte knapp fünfzehn Minuten und die draußen vorbeiziehende Landschaft war wunderschön, obwohl es von den nahen Feldern her ständig nach Jauche roch. Nachdem sie aus dem Bus gestiegen waren, gingen sie Richtung Marktplatz, auf dem es bereits von Menschen wimmelte.


  Kaum hatte sich Tanya in dieses Getümmel gestürzt, entdeckte sie einen Marktstand, an dem Stoffe, Seide und Bänder in allen Regenbogenfarben verkauft wurden. Ihre Finger verweilten auf einem Auslagekasten voller Haarbänder aus Seide - genau der Sorte, mit der sich die Mädchen seit Anfang des Sommers in einem stetig wachsenden Trend die Haare zurückbanden. Das hübsche asiatische Mädchen an dem Stand trug so ein Band in Türkis. Nun hatte Tanya noch nie etwas auf Mode oder Trends gegeben und so wollte sie schon weitergehen, als sie eines in Rot sah. Unwillkürlich musste sie daran denken, was sie in dem Buch gelesen hatte, und so reichte sie das Haarband kurz entschlossen dem Mädchen und kramte in ihrer Tasche nach Geld.


  Fabian kicherte. »Und ich hab dich immer eher für einen Wildfang gehalten«, sagte er.


  Tanya ignorierte ihn. Sie bekam die braune Papiertüte und ihr Wechselgeld ausgehändigt und band sich den Schal sofort um den Kopf. Plötzlich konnte sie es kaum erwarten, herauszufinden, ob das, was in dem alten Buch stand, ernst zu nehmen war oder nicht.


  Sie schlenderten über den Markt. Fabian blieb hier und da stehen und bewunderte irgendwelche Science-Fiction-Comics und Tanya investierte ihr Wechselgeld in einen großen Markknochen für Oberon. Von da an schlug ihr das Ding in seiner Tragetasche bei jedem Schritt gegen den Oberschenkel.


  Es wurde ein glühend heißer Tag. Nachdem sie zwei Stunden kreuz und quer durch Tickey End gelaufen waren, hatte Tanya Blasen an den Füßen; die neuen Sommersandalen, die ihre Mutter ihr gekauft hatte, forderten ihren Tribut.


  »Wie viel Uhr ist es eigentlich?«, fragte sie Fabian, nachdem sie zum wiederholten Mal automatisch einen Blick auf ihr Handgelenk geworfen und erst da wieder daran gedacht hatte, dass ihre Uhr verschwunden war. Genauer gesagt hatte sie der Elf aus dem Abfluss heute Morgen vom Badewannenrand weggestohlen.


  »Viertel vor zwölf«, antwortete Fabian. »Wir haben noch eine halbe Stunde, bis der nächste Bus fährt.«


  Tanya nickte und wackelte mit ihrem wunden Fuß. Sie wollte nicht länger als unbedingt nötig hier herumstapfen. Aber es gab noch einen Grund, weshalb sie es kaum mehr erwarten konnte, nach Elvesden Manor zurückzukommen - sie hatte mit Warwick verabredet, dass sie ihm heute Nachmittag helfen würde, die Bibliothek auszuräumen.


  Sie bogen in die Wunschbeingasse ab, Tanyas Lieblingsstraße in Tickey End. Die Gebäude hier waren alt und keines glich dem anderen und die Gasse war vollgestopft mit den kuriosen, winzigen Läden, die sie so liebte. Auch an zahllosen kleinen Pubs und Wirtshäusern kamen sie unterwegs vorbei, die später am Tag vom heiseren Gelächter der Gäste widerhallen würden.


  Fabian wischte sich über die Stirn und summte eine leise Melodie vor sich hin, die er nur dann unterbrach, wenn ihm wieder ein Gesprächsthema oder dieser oder jener örtliche Klatsch einfiel. Gegen ihren Willen machte es Tanya sogar Spaß, ihm zuzuhören - zugegeben hätte sie das allerdings nie im Leben. Nichtsdestotrotz war Fabian eine wahre Fundgrube an Informationen aller Art und zudem der geborene Geschichtenerzähler; etwas, das Tanya schon vor langer Zeit aufgefallen war. Wenn er von etwas erzählte, das ihn interessierte, dann leuchteten seine Augen. Er war wie ausgewechselt und erinnerte Tanya immer an einen allzu enthusiastischen Lehrer oder einen Bühnenschauspieler. Als hätte er ihre Gedanken erraten, zeigte er plötzlich auf ein Pub namens Die Wendeltreppe.


  »Der Garten von dem Pub da ist letzten Winter komplett eingestürzt. Der ganze Regen muss die Erde aufgeweicht haben ... und dann ist die Höhle in sich zusammengefallen, verstehst du? Zum Glück ist das nicht im Sommer passiert, da wären die ganzen Leute draußen gesessen. Danach hatten die Versicherungsvertreter Hochkonjunktur. Plötzlich wollte jeder Zweite hier in Tickey End eine spezielle Versicherung abschließen, für den Fall, dass es ihm genauso ergeht und sein Haus oder sein Laden plötzlich ein paar Stockwerke tiefer steht. Na ja, die kleine Kneipe da ist aber auch echt alt - hab ich dir jemals von dem unterirdischen Geheimgang erzählt, der von Elvesden Manor bis hierher führt?«


  »Nur etwa eine Million Mal«, versicherte ihm Tanya mit einem Aufstöhnen. »Ich glaubs ja nicht, dass du immer noch an diese Geheimgänge glaubst. Das ist so dämlich -«


  »Ist es nicht!«, protestierte Fabian. »Es ist wahr ... Es gab wirklich mal einen Tunnel von Tickey End bis nach Elvesden Manor - steht sogar in den örtlichen Geschichtsbüchern. Aber er muss zugemauert worden oder eingestürzt sein - darüber gibts nur widersprüchliche Aussagen. Außerdem waren geheime Fluchttunnel in den großen alten Gebäuden üblich, damit die Bewohner entkommen konnten, wenn das Haus überfallen wurde. Es soll noch einen zweiten geben, einen, der zur Kirche führt.«


  »Weißt du eigentlich, wie oft ich auf deine blöden Hirngespinste hereingefallen bin? Wie oft wir versucht haben, deine Geheimgänge zu finden?«, schnaubte Tanya. »Und gar nichts haben wir entdeckt, nie! Wahrscheinlich ist es nur ein Gerücht, das irgendwann jemand in die Welt gesetzt hat, um Tickey End ein bisschen interessanter zu machen.«


  »Na ja, es hat aber auch Spaß gemacht, danach zu suchen«, meinte Fabian. »Auch wenn wir nie was gefunden haben.«


  »Es hat ein paar verregnete Nachmittage erträglicher gemacht«, widersprach Tanya ungnädig. »Außerdem beten uns dein Vater und meine Großmutter seit Ewigkeiten vor, dass es keine Tunnel gibt - nur jede Menge Gerüchte.«


  »Klar behaupten die das«, stieß Fabian düster hervor. »Sie wollen nicht, dass wir herumschnüffeln. Aber wenn irgendjemand die Geheimnisse von Elvesden Manor kennt, dann Warwick.«


  »Warum redest du ihn und Amos eigentlich ständig mit dem Vornamen an?«, fragte Tanya. »Warum sagst du zu Warwick nie Dad?«


  Fabian zuckte mit den Schultern. »Als ich klein war, habe ich ihn so genannt.«


  »Und warum jetzt nicht mehr?«


  »Keine Ahnung. Es ist ... einfach so.«


  »Du weißt aber schon, dass das ziemlich schräg ist?«, beharrte Tanya. »Und dass er sich darüber ärgert.«


  Der Anflug eines Lächelns um Fabians Lippen verriet ihr, dass das genau der gewünschte Effekt war. Das Lächeln verschwand, als er übergangslos das Thema wechselte.


  »Der Bau jagt mir wirklich immer wieder eine Gänsehaut über den Rücken«, murmelte er, als sie weitergingen. »Das alte Kinderheim da, meine ich.«


  Er starrte ein baufälliges Gebäude an. Es stand leer, die Fenster waren mit Brettern zugenagelt worden, die Ziegelsteinmauern verfielen. Der Stacheldrahtzaun, der das verwilderte Grundstück umgab, ließ es abweisend und trostlos aus-sehen. Sie wunderte sich, warum ihr das Haus noch nie aufgefallen war.


  »Ich finde, es sieht einfach nur traurig aus«, murmelte sie. »Aber so sehen solche Gebäude immer aus. Kinderheime sind ja meistens nicht gerade einladend.«


  Fabian schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gemeint. Ich finds unheimlich hier wegen dem, was da drin passiert ist. Wegen der verschwundenen Kinder.«


  »Verschwundenen Kinder?«


  »Vor etwas mehr als einem Jahr sind da drin ein paar Kinder verschwunden, Babys und Kleinkinder hauptsächlich. Keines älter als zwei oder drei. Es gab eine richtig große Untersuchung, aber dann wurde der Fall zu den Akten gelegt.«


  Eiseskälte kroch über Tanyas Herz. Sie musste an den fünfzig Jahre alten Zeitungsausschnitt denken, an den Bericht über das verschwundene Mädchen, den sie in der Bibliothek gefunden hatte. Es sah ganz danach aus, als habe es in Tickey End Tradition, dass Kinder sich einfach in Luft auflösten.


  Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinanderher. Tanya sah in dieses und jenes Schaufenster, aber ihre Gedanken kreisten noch immer um das Kinderheim. Dann sah sie den winzigen Laden an der Straßenecke; sie erkannte das schäbige Haus sofort wieder. Sie wusste genau, dass es im letzten Jahr noch leer gestanden hatte; die Schaufenster waren mit einem großen X bemalt gewesen und die Farbe der Fensterrahmen in großen Pusteln abgeblättert. Jetzt aber hatte es offenbar einen neuen Besitzer gefunden, denn es war nicht nur ordentlich renoviert worden, sondern hatte jetzt auch einen Namen: Büchse der Pandora. Tanya war augenblicklich Feuer und Flamme und wandte sich zu Fabian um, der auf dem Boden kniete und mit hastigen Strichen etwas in sein Notizbuch zeichnete.


  »Ich gehe nur schnell da rein.«


  Fabian unterbrach die Arbeit an seiner Skizze und sah hoch. »Wir haben echt nicht mehr viel Zeit - wir sollten zur Bushaltestelle gehen.«


  »Geh du voraus«, sagte Tanya. »Wir treffen uns dort. Wenn ich es nicht mehr schaffe, schicke ich dir eine SMS.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche, schaltete es ein und wartete, bis die Anzeige hell wurde. »Tatsächlich ... ein Netzsignal! Bei uns draußen bekomme ich einfach kein Netz. Gibst du mir deine Nummer?«


  Fabian verdrehte die Augen. »Ich habe kein Handy. Warwick erlaubts nicht. Er sagt, ich bin zu jung dafür. Und Flo-rence will auch keinen Internetanschluss im Haus haben. Ich könnte genauso gut bei den Dinosauriern leben.« Er wandte sich wieder seiner Skizze zu. »Ich werde hier warten. Aber beeil dich.«


  Ein Glöckchen bimmelte über Tanyas Kopf, als sie die Tür aufdrückte und eintrat. In dem Laden roch es nach Weihrauch. Eine mollige Frau mit rosigen Wangen und einem netten Gesicht saß hinter der Ladentheke und blätterte in einer Zeitschrift. Tanya schlängelte sich vorsichtig an Regalen vorbei, auf denen sich dicht an dicht alle nur erdenklichen Kuriositäten stapelten. Es gab Tonkrüge und Flaschen voller getrockneter Wildkräuter, Pflanzen und Pulver. Sie ertappte sich dabei, wie sie ein Röhrchen mit der Aufschrift Drachenblut anstarrte, ging weiter und an Statuetten von Zauberern und Kobolden, an Kristallkugeln und Auslagekästen voller Halbedelsteine vorbei. Dann sah sie das Bücherregal ganz hinten im Raum und steuerte darauf zu. Auf die gewaltige Auswahl an Büchern über Tarot, Astrologie und dergleichen warf sie nur einen flüchtigen Blick; sie hoffte, weitere Informationen über Elfen zu finden. Zu ihrer großen Enttäuschung schien es aber über das kleine Volk nichts zu geben.


  Wieder klingelte das Türglöckchen, als ein neuer Kunde den Raum betrat. Tanya reckte den Hals, weil sie sehen wollte, wer es war. Wenn Fabian kam, um sie zur Bushaltestelle zu schleifen, würde sie ihm den Hals umdrehen! Aber es war nicht Fabian. Es war eine alte Frau, die langsam und mit schweren Einkaufstaschen beladen durch den Laden schlurfte.


  Vor dem Schaufenster ging Fabian auf und ab; er hatte seine Skizze fertig und sah ziemlich ungeduldig und ziemlich entschlossen aus, ohne sie zur Bushaltestelle aufzubrechen. Tanya verdrehte die Augen, umrundete einen hohen Kistenstapel - und stieß mit der alten Frau zusammen. Ihre Einkaufstaschen fielen zu Boden, Pfirsiche und Äpfel kullerten in alle Richtungen davon.


  »Tut mir leid!«, murmelte Tanya verlegen. Sie kniete sich hin und sammelte das Obst ein. »Sind Sie in Ordnung?«


  Die alte Frau starrte sie an, antwortete jedoch nicht. Ihre Hände zitterten ein wenig. Papierdünn war ihre Haut und doch hatten sich tiefe Furchen darin eingegraben; ihre weißen Haare waren lang und zu Zöpfen gebunden. Sie trug altmodische Kleider. An manchen Stellen waren sie bereits mehrfach geflickt. Ein merkwürdiger Ausdruck flackerte über das Gesicht der Frau. Tanya schluckte nervös; plötzlich war ihr Mund staubtrocken. Etwas Gequältes schimmerte im Blick der alten Frau und die Art und Weise, wie sie sie anstarrte, gefiel Tanya überhaupt nicht.


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte sie noch einmal und mied ihren Blick, als sie die Tasche mit dem Obst zurückgab. Sie merkte, dass sie rot wurde.


  Die Frau erhob sich langsam und streckte Tanya eine zur Faust geschlossene Hand entgegen.


  »Ich glaube, das ist für dich.«


  Tanya wollte nicht unhöflich sein, also streckte sie die Hand aus. Die knorrigen Finger berührten sie und sie verspürte ein durchdringendes Prickeln wie von einem leichten elektrischen Schlag. Die Frau drückte ihr etwas Kaltes, Glattes und Schweres in die Hand. Tanya sah es sich an.


  Es war ein kreisrunder Kompass aus angelaufenem Messing. Er hing an einer langen Halskette. Die meisten Lettern fehlten, wahrscheinlich hatten sie sich im Lauf vieler Jahre abgenutzt. Verwirrt starrte sie ihn an. Glaubte die alte Dame wirklich, dass sie ihn bei dem Zusammenstoß fallen gelassen hatte?


  »Der gehört mir nicht.«


  Die alte Frau ging nicht darauf ein. Stattdessen griff sie nach Tanyas neuem Haarband und ließ den roten Seidenstoff beinahe zärtlich durch ihre Finger gleiten.


  »Eine hübsche Farbe für ein hübsches Mädchen. Und eine kluge Wahl außerdem.«


  Ein Schauder kribbelte über Tanyas Rückgrat.


  »Wie meinen Sie das?« Ihre Stimme klang dünn und ängstlich. »Wer sind Sie?«


  Die Frau ignorierte ihre Fragen und deutete auf den Kompass.


  »Bewahre ihn gut ... und nutze ihn weise.« Dann wandte sie sich ab, schlurfte davon und verließ den Laden. Tanya starrte ihr mit offenem Mund hinterher.


  Als sie wenig später in den hellen Sonnenschein hinausstolperte, zitterte sie. Fabian schlenderte betont träge heran. »Dir ist schon klar, dass der nächste Bus erst wieder in einer Stunde fährt, wenn wir den jetzt verpassen, ja?«


  Natürlich bemerkte er den Kompass in Tanyas Händen, aber er gab sich ganz unbeeindruckt.


  »Du hast das alte Ding da doch nicht etwa gekauft?«


  »Die alte Frau«, sagte Tanya und ihre Stimme bebte. »Sie hat ihn mir gegeben.«


  »Welche alte Frau?«, wollte Fabian wissen und suchte verdutzt die Straße ab. »Ich sehe niemanden.«


  »Sie war in dem Laden«, sagte Tanya und umklammerte den Kompass immer noch wie benommen. »Sie kam direkt vor mir raus.«


  Fabians Unterkiefer klappte nach unten. »Du meinst doch wohl nicht Mad Morag?«


  »Die irre Morag? Du kennst sie?«


  »Die kennt jeder«, brummte Fabian und trabte los. Tanya musste fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten. Die Tüte mit Oberons Knochen klatschte ihr immer wieder gegen den Oberschenkel.


  »Woher kennst du sie?«, keuchte sie, als sie Seite an Seite über den Marktplatz stürmten.


  »Eigentlich kenne ich sie nicht. Ich wollte damit nur sagen, dass ich das eine oder andere von ihr gehört habe.«


  »Und was?«


  »Zum Beispiel, dass sie im Wald lebt, in einem Wohnwagen, und kaum einmal in die Stadt kommt. Und dass sie so gut wie nie mit jemandem redet, außer sie sagt irgendwelchen Leuten die Zukunft voraus. Und dass sie eine Hexe sein soll.«


  Der Bus kam in Sicht. Tanya atmete auf. Es würde eine Weile dauern, bis die Menschenschlange an der Haltestelle eingestiegen war.


  »Vergiss sie einfach«, riet Fabian. »Das alte Mädchen hat einen Sprung in der Schüssel.«


  Aber selbst als sie in den Bus einstiegen, konnte Tanya nicht anders: Sie musste immer noch an die alte Frau denken. Sie sah auf den Kompass hinab und bemerkte zum ersten Mai, dass sich die Nadel völlig sinnlos drehte.


  »Er funktioniert nicht mal mehr«, stellte Fabian fest. »Wirf ihn weg. Wer weiß, wo er herumgelegen ist.«


  »Sieh einer an!«, unterbrach sie jemand. Die Stimme kam vom Sitz hinter ihnen. »Würde es euch etwas ausmachen, wenn ich einen Blick darauf werfe?«


  Tanya drehte sich um. Ein schmuddeliger Mann mittleren Alters beugte sich zu ihnen nach vorn. Er war seltsam gekleidet; der dünne, an vielen Stellen zerrissene Regenmantel passte absolut nicht zu diesem Wetter und sein Gesicht war unter dem großen, breitkrempigen Hut kaum zu sehen.


  »Ich sammle Antiquitäten, müsst ihr wissen«, erklärte der Mann. Er zückte ein Monokel und streckte die andere Hand aus. Ein wenig widerstrebend händigte Tanya ihm den Kompass aus. Irgendetwas an diesem Mann kam ihr vertraut vor; es war nur ein jähes, unerklärliches Gefühl, das sie durchzuckte. Sie fragte sich, ob sie ihn schon einmal im Fernsehen gesehen hatte, in einer Sendung über Antiquitäten vielleicht. Sie versuchte, einen besseren Blick auf sein Gesicht zu erhaschen, aber der Fremde hielt den Kopf nun gesenkt und inspizierte den Kompass, sodass sie nur die Oberseite seines Hutes begutachten konnte. Ein Moment verging und noch einer, dann sah er hoch - und Tanya senkte den Blick, weil sie ihn nicht so offensichtlich anstarren wollte.


  »Wie viel hast du dafür bezahlt?«


  Tanya sah ihn ausdruckslos an.


  »Fünf Pfund«, schwindelte sie.


  »Würde er noch funktionieren, wäre er um die fünfzig Pfund wert«, sagte der Fremde. »Aber nachdem er es eindeutig nicht tut, mindert das seinen Wert.«


  Die Finger seiner rechten Hand hielten den Kompass umklammert, während er mit der linken in die Tasche griff und ein Bündel Geldscheine herauszog. »Ich gebe dir zwanzig Pfund dafür.«


  Einen Moment lang war Tanya zu verblüfft, um zu antworten. Aber Fabian kam ihr glücklicherweise zu Hilfe.


  »Warum?«, fragte er und machte sich gar nicht erst die Mühe, sein Misstrauen zu verbergen.


  Das Lächeln des Mannes blieb unbeirrt. »Ich habe es bereits gesagt. Ich bin Antiquitätenhändler.«


  »Nein, Sie sagten, dass Sie Antiquitäten sammeln«, stellte Fabian blitzschnell richtig.


  Plötzlich erreichte das Lächeln des Mannes die Augen nicht mehr. Es sah ganz so aus, als sei Fabian ihm mehr als nur ein bisschen lästig. »Ich gebe dir dreißig Pfund«, sagte er an Tanya gewandt. »Damit machst du ein gutes Geschäft, vertrau mir.«


  »Ich vertraue Ihnen nicht!«, erklärte Fabian wie aus der Pistole geschossen. »Woher sollen wir wissen, was der Kompass wert ist, wenn wir nur Ihre Meinung kennen? Sie könnten ein Gauner sein, der uns über den Tisch ziehen will.«


  Mittlerweile zog ihr Wortwechsel neugierige Blicke an; einige andere Fahrgäste tuschelten miteinander. Bisher hatte Tanya zwar kaum mit dem Fremden geredet, doch je mehr er für den Kompass bot, desto entschiedener wollte sie ihn behalten.


  »Dreißig Pfund sind mein letztes Angebot«, sagte der Mann steif und mit nur noch mühsam vorgetäuschter Freundlichkeit. Zweifellos ärgerte er sich gewaltig über Fabians letzten Kommentar.


  »He!«, rief der Busfahrer nach hinten. »Wenn Sie nicht aufhören, diese Kinder zu belästigen, dann steigen Sie an der nächsten Haltestelle aus!«


  Das Gesicht des Antiquitätenhändlers verfärbte sich rot; mit einem Ruck erhob er sich. »Ich werde gleich hier aussteigen!«


  Tanya streckte fordernd die Hand aus und war empört, als ihr der Mann den Kompass in die Handfläche knallte. Mit einem kehligen Knurren stapfte er nach vorn. Der Fahrer hielt abrupt an, obwohl weit und breit keine Haltestelle in Sicht war, und der Mann stieg aus.


  »Bin auch froh, Sie los zu sein!«, murmelte der Fahrer, als er wieder Gas gab.


  »Ich glaube, ich war zu lange in der Sonne«, brummte Fabian vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Ich hätte schwören können ... Ach, vergiss es.«


  »Nein, sags doch!«, verlangte Tanya.


  »Als der Kerl aufgestanden ist, da dachte ich, seine Uhr würde rückwärtsgehen«, sagte Fabian mit einem Lachen. »Blöd, ich weiß. Egal, er war viel zu wild auf den Kompass. Gut möglich, dass er doch etwas wert ist - und wahrscheinlich einen ganzen Batzen mehr, als er geboten hat.« Er unterbrach sich und hob mit einem triumphierenden Ausruf etwas vom Boden auf.


  »Schau dir das an! Muss dem alten Dummkopf runtergefallen sein, als er das Geldbündel herausgezogen hat!« Er wedelte Tanya mit einem knisternden Zwanzigpfundschein vor der Nase herum. »Den muss er lose in der Tasche gehabt haben. Da, gehört dir. Kauf dir eine neue Uhr.«


  »Ich kann das nicht nehmen«, wehrte Tanya ab. »Das ist irgendwie ... als würde ich es ihm stehlen.«


  Fabian verdrehte die Augen. »Wenn schon. Du siehst ihn nie wieder, also kannst du es ihm ja wohl schlecht zurückgeben. Aber wenn du ein schlechtes Gewissen hast, kannst dus ja spenden. Oder mir geben. Ich jedenfalls finde, dass es ihm recht geschieht. Und wahrscheinlich vermisst er es nicht mal.«


  Tanya war nicht so recht überzeugt. Da ihr im Moment aber auch nichts Besseres einfiel, steckte sie den Schein ein.


  Als sie nur Minuten später an ihrer Haltestelle ausstiegen, waren Tanyas Wangen nicht mehr ganz so blass. Und als sie neben Fabian die Landstraße entlangschlenderte, begriff sie, dass sie sich wirklich zum ersten Mal in ihrem Leben freute, zum Haus ihrer Großmutter zurückzukommen. Genau dort jedoch erwartete sie zehn Minuten später der nächste Schreck.


  Tanya konnte kaum glauben, was sie sah. Warwicks Landrover stand im Hof; auf dem Anhänger stapelten sich Hunderte von Büchern. Also hatte Warwick bereits damit angefangen, die Bibliothek leer zu räumen, und wie es aussah, war der Großteil der Arbeit bereits getan. Sie ließ Fabian stehen und stürmte ins Haus. Die Tür der Bibliothek stand weit offen. Warwick beugte sich über den Schreibtisch und wandte ihr den Rücken zu.


  »Warum haben Sie nicht auf mich gewartet? Ich habe doch gesagt, dass ich helfe!«


  Er warf ihr kaum einen Blick zu und zuckte nur mit den Schultern. »Ich dachte, ich fang schon mal an.« Damit war die Sache für ihn erledigt; er häufte weitere Bücher in eine große Kiste.


  Tanya sah sich um. So viele Bücher waren gestern noch in dieser Bibliothek gewesen, jetzt war mehr als die Hälfte davon verschwunden. Es war klar, dass Warwicks >schon mal anfangen< im Klartext etwas ganz anderes hieß, nämlich: >Ich konnte es kaum erwarten, bis du aus dem Haus warst. < Sie trat beiseite, als er die Bücher hinaustrug.


  »Und? Was werden Sie jetzt mit ihnen machen?«, rief sie wütend hinter ihm her.


  Warwick dachte nicht daran, anzuhalten. »Sind eine Spende für die Wohlfahrt«, brummte er.


  Tanya überflog die Titel der verbliebenen Bücher. Kein einziger würde ihr von Nutzen sein.


  »Was ist denn los?«


  Sie fuhr herum und verzog das Gesicht. Fabian war hinter ihr in der Tür aufgetaucht.


  »Dein Vater hat beschlossen, sämtliche Bücher aus dem Haus zu verbannen, das ist hier los«, fauchte sie.


  Fabian blinzelte. »Und warum?«


  Tanya antwortete nicht. Sie stapfte an ihm vorbei aus der Bibliothek und rannte die Treppe hoch. Es war sinnlos, jetzt noch zu helfen. Über Elfen würde sie aus diesen Büchern nichts erfahren. Als sie an der Standuhr vorbeikam, hörte sie die Bewohner boshaft kichern und sie musste sich mächtig beherrschen, um dem Ding keinen Tritt zu verpassen.


  Sie knallte die Zimmertür hinter sich zu, warf sich auf das Bett und schnappte nach Luft, als sich etwas in ihren Oberschenkel bohrte. Natürlich, durchzuckte es sie. Der Kompass. Vorsichtig zog sie ihn aus der Tasche und betrachtete ihn zweifelnd. Die Kompassnadel war nicht das Einzige, was daran nicht funktionierte. Dort, wo man das >N< für Norden erwartet hätte, konnte Tanya ein verblasstes >H< erkennen. Sie zog die Augenbrauen hoch und fragte sich, wofür dieser Buchstabe wohl stand. Langsam schob sie den Kompass unter ihr Kopfkissen. Ihr wollte und wollte kein plausibler Grund dafür einfallen, warum die seltsame alte Frau ihr dieses Ding gegeben hatte.
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  [image: img7.png]hrenbetäubendes Geschrei riss Tanya am Mittwochmorgen aus einem tiefen Schlaf. Sie spähte unter ihrer Bettdecke hervor Richtung Fenster, wo unter den zu kurzen Vorhängen das Morgenlicht hereinsickerte. Die Zeiger der Uhr auf der Frisierkommode standen genau senkrecht. »Sechs!«, stöhnte Tanya.


  Das Gebrüll dauerte an. Es war Amos, Warwicks Vater; er war in seinem Zimmer im zweiten Stock und rief nach ihm. Der alte Mann bewies Kondition: Er wurde von Minute zu Minute lauter.


  »Warwick? Wo steckst du? Ich will mein Frühstück! Es ist schon spät! Junge, immer kommst du zu spät!«


  Schwere Schritte polterten in den zweiten Stock hinauf. Warwick war unterwegs und er beeilte sich. Seit einigen Jahren schon hatte Amos mit niemandem außer ihm und Tanyas Großmutter Kontakt. Der alte Mann führte das Leben eines Einsiedlers; nicht einmal Fabian durfte ihn besuchen. Warwick kümmerte sich ganz allein um ihn, Tag und Nacht, und wenn er einmal nicht da war, wenn Amos nach ihm rief, dann schrie der alte Mann unablässig, bis seine Kräfte nachließen.


  Oben krachte eine Tür ins Schloss und das Schreien verstummte. Tanya lag da und starrte den Riss und die Flecken in der Decke an. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, wieder einschlafen zu wollen. Schließlich glitt sie aus dem Bett, wusch sich, dachte einen Moment nach und zog dann Jeans, Sandalen und ein knallrotes T-Shirt an.


  Das Frühstück wurde eine trübselige, wortkarge Angelegenheit. Tanya rührte in ihrem Kaffee herum und starrte dabei traumverloren in die Tasse, während Fabian ebenso verschlafen ein bereits angebissenes Stück Toast auf seinem Teller herumschob und nicht einmal den Versuch unternahm, eine Unterhaltung in Gang zu bringen.


  »Warwick hat mir erzählt, dass du gestern ein wenig aufgebracht warst, Tanya«, sagte ihre Großmutter und nippte an ihrem Tee. Sie aß morgens nie etwas, bestand aber darauf, dass sich alle um den Frühstückstisch versammelten, was Tanya gewaltig nervte.


  »Ich war nicht aufgebracht«, widersprach Tanya. »Ich wollte einfach nur ... helfen ... Ach, was weiß ich.«


  »Ich verstehe.« Florence nickte und ließ sich eindeutig keine Sekunde lang zum Narren halten.


  »Ich dachte, Warwick sollte nur sauber machen«, hängte Tanya deshalb noch ein wenig lahm an. »Ich wusste ja nicht, dass er alle Bücher wegschaffen würde.« Sie warf Warwick einen vorwurfsvollen Blick zu, doch er blieb völlig ungerührt.


  »Tatsächlich war es meine Idee, die Bücher wegzugeben«, stellte ihre Großmutter klar. »Seit Jahren hat sich kein Mensch mehr die Mühe gemacht, sie zu lesen.«


  »Ich hätte sie gelesen!«, platzte Tanya heraus.


  »Dann entschuldige ich mich«, sagte Florence und hörte sich kein bisschen zerknirscht an. »Hätte ich das gewusst, hätte ich sie natürlich behalten.« Sie unterbrach sich und trank ihre Tasse leer. »Aber jetzt kann ich sie nicht mehr zurückfordern. Dafür hätten sie bei der Wohlfahrt gewiss wenig Verständnis.«


  Darauf sagte Tanya lieber nichts. Die gestelzte Vorstellung ihrer Großmutter war wirklich nur schwer zu ertragen! Deshalb freute sie sich von ganzem Herzen, als das Frühstück beendet war, und stürmte in ihr Zimmer zurück. Als sie das Bett machte, kullerte der Kompass, den sie von der Zigeunerin bekommen hatte, unter dem Kopfkissen hervor und landete mit einem lauten metallischen Schlag auf dem Boden. Tanya brachte ihn in ihrem Geheimversteck unter dem lockeren Dielenbrett in Sicherheit, dann tastete sie unter der scharlachroten Decke am Fußende des Betts nach dem Buch aus der Bibliothek und zog es hervor. Sie drückte es fest an sich und war dankbar, dass sie es vor Warwick gerettet hatte. In diesem Moment wollte sie nur noch raus aus diesem Haus und so weit wie möglich weg von allen seinen Bewohnern.


  Sie pfiff nach Oberon und fand ihn, wie er am Fuß der Treppe seelenruhig auf sie wartete. Zusammen verließen sie das Haus durch die Küchentür und liefen durch die Wildnis hinter dem Haus. Ganz hinten, neben dem Tor, lag der alte Steingarten. Auch dort wucherten Unkraut und unbeschnittene Büsche. Heute sah die Anlage sogar noch heruntergekommener aus als sonst. Auf den zweiten Blick erst bemerkte Tanya die drei hässlichsten und absolut wirklichkeitsgetreuesten Gartenzwerge, die sie je gesehen hatte. Sie runzelte die Stirn. Extravaganzen wie Gartendekoration - das sah ihrer Großmutter so gar nicht ähnlich. Einer der Zwerge bewegte sich und tat einen Schritt auf sie zu. Tanya zuckte zusammen.


  Diese Dinger sahen nicht nur echt aus, sie waren echt.


  Oberon jaulte auf und versteckte sich hinter ihren Beinen. Merkwürdigerweise schien die Kreatur sie gar nicht anzusehen. Nur Oberon ließ sie nicht aus den Augen. Sie taxierte ihn mit einem so hungrigen Blick, dass Tanya plötzlich ausgesprochen nervös wurde.


  »Seid ihr ... seid ihr Kobolde?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


  Der Kobold - oder was auch immer da vor ihr stand - schüttelte sich und betrachtete sie, als sehe er sie jetzt zum ersten Mal, aber er gab ihr keine Antwort. Er hat mich wirklich erst jetzt gesehen!, begriff Tanya. Also musste ihr rotes T-Shirt sie perfekt getarnt haben, und wenn sie nichts gesagt hätte ... Sie hätte sich am liebsten selbst vors Schienbein getreten für ihre Dummheit.


  Das Wesen hatte ein fettes Krötengesicht und starrte sie an, ohne zu zwinkern. Es ging ihr etwa bis zum Knie, aber nach der Größe seiner Zähne zu urteilen, konnte es ziemlich bösartig zubeißen.


  Tanya sah zu den beiden anderen hinüber. Einer war so bucklig, dass er den Hals in einem aberwitzigen Winkel verrenken musste, um zu ihr heraufschielen zu können. Der dritte stand weiter hinten. Er war der kleinste und vielleicht hätte man sein Gesicht hübsch nennen können, wäre es nicht von hässlichen Prellungen und Blutergüssen verunstaltet gewesen. Einige mussten bereits älter sein, denn sie hatten sich grün und gelb verfärbt, aber es gab auch jede Menge jüngeren Datums - tiefblau und purpurrot. Das dunkel verquollene Auge gehörte eindeutig zu Letzteren. Der Kleine ergriff als Erster das Wort.


  »Ach, du liebe Güte, du, was haben wir denn da? Ein sterblich Kind, ohn’ Angst ganz offenbar?«, sagte er mit tiefer, merkwürdiger Singsangstimme.


  »Sehend ward diese zur Welt gebracht, wahr nimmt sie uns bei Tag und Nacht«, stellte der Bucklige fest.


  Tanya wich einen Schritt zurück. Die seltsamen kleinen Männer jagten ihr langsam doch ein wenig Angst ein. Sie waren sonderbar gekleidet. Ihre Hosen und Jacken waren ein Flickenwerk aus Stoffresten, die Menschen weggeworfen hatten, aus Vorhängen, Wolldecken und Geschirrtüchern. Löcher waren mit Blättern gestopft worden. Tanyas scharfen Augen entgingen die ordentlichen, glänzenden Stiche nicht; der Zwirn erinnerte sie an Spinnfäden. Sie waren barfuß; ihre Füße waren schmutzig und zerkratzt.


  Tanya versuchte es noch einmal. »Und? Seid ihr nun Kobolde oder nicht?« Doch wieder taten sie, als habe sie gar nichts gesagt. Sie überlegte rasch. »Und fass ich meine Worte nun in solche Reime fein, wird dann mir eine Antwort von euch beschieden sein?«


  Einen Moment lang glaubte sie, dass sie auch damit keinen Erfolg haben würde, aber dann bequemte sich das Krötengesicht doch zu einer Antwort.


  »Kein Sterblicher soll das kleine Volk befragen. Eisern bewahren wir unser Geheimnis seit uralten Tagen.«


  Tanya tüftelte fieberhaft daran, ihre Frage anders zu formulieren. Normalerweise fiel es ihr leicht, kleine Gedichte zu schreiben, aber ein Gespräch ausschließlich in Versform zu führen, das war doch weit schwieriger.


  »Noch einmal stell ich die Frage mein: Seid ihr nun Kobolde, ja oder nein?« Sie hatte ein paar Minuten gebraucht und es war keine sehr elegante Lösung, aber etwas Besseres war ihr nicht eingefallen und schon gar nichts, was sich auf >Kobold< reimte.


  »Nur zu! Sprich’s aus! Frag immer weiter. Bist doch am Ende um nichts gescheiter!«, säuselte Krötengesicht boshaft und die beiden anderen Kreaturen tanzten im Rhythmus seiner Worte und lachten schallend.


  Tanya dachte nicht daran, sich geschlagen zu geben. Sie pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und überlegte.


  »Leid bin ich’s, euer dummes Spielchen mitzuspielen. Nie wieder stör ich euch, seid ihr doch drei nur unter ach so vielen.«


  Sie machte Anstalten, an ihnen vorbeizugehen, doch da verstellte ihr der Bucklige den Weg.


  »Kein Spielchen ist’s, wie dir bald aufgeh’n mag. ’s ist besser, keinem Menschen zu vertrau’n auch nur für einen Tag«, zischte er.


  Tanya zerrte ihr Notizbuch aus der Tasche und kritzelte ein paar Worte hinein. Sie versuchte, Sätze zu bilden, die sich erstens reimten und zweitens einen Sinn ergaben.


  »Elfen sind’s, die lügen, trügen und auch lange Finger machen. Egal ist’s denen, was Menschen denken, ob sie weinen oder lachen«, begann sie und schaute immer wieder in ihr Notizbuch. »Nicht fair find also ich dein Urteil hier. Was Elfen anbelangt: Ich trau ihnen nicht, das sag ich dir!«


  Die Kreaturen starrten sie an, sichtlich verblüfft darüber, dass sie, wenn auch holprig, imstande war, mit ihnen mitzuhalten. Das Männchen mit den vielen Blessuren im Gesicht trat vor.


  »Du fragst zu viel, eine Antwort kann’s nimmer geben. Wir Kobolde wahr’n unsere Geheimnisse besser als unser Leben.«


  »Das sehe ich«, stellte Tanya genüsslich fest. »Also seid ihr Kobolde!«


  Der Kobold schaute zuerst verdutzt und dann, als er seinen Fehler begriff, betroffen drein. Seine Gefährten stapften bereits auf ihn zu. Ihre Augen blitzten vor Wut.


  »Dämlicher Kretin! Elender Narr!«, stieß Krötengesicht hervor. »Gebrochen hast du das einfachste aller Gesetze gar!«


  »Vergebt mir den Fehler, so fleh ich bitterlich, dass jene unglückselig Bemerkung meinem Mund entwich!«, krächzte der Missetäter und versuchte noch zurückzuweichen, doch es gab kein Entkommen - schon prallte er mit dem Rücken gegen die Gartenmauer.


  »Erspar uns dein Gewinsel, elendes Halbblut, du. Eine Tracht Prügel setzt’s im Nu!« Schon zwang der Bucklige die Arme des arg ramponierten Kobolds auf den Rücken. »Halt still! Schluss mit dem Gezappel, steck die Schläge mannhaft ein! Warnung vor allzu schneller Zung soll’n sie dir sein!«


  Der Kobold heulte auf, als Krötengesicht ihm die Faust in den Magen rammte.


  Tanya fuhr zusammen. »Hört auf damit!«


  Aber Krötengesicht hörte nicht auf - und Tanya wusste nicht, wie sie ihn stoppen konnte. Alles ging so schnell. Hilflos musste sie mit ansehen, wie Krötengesicht Schlag um Schlag abfeuerte und der Bucklige den armen Missetäter eisern festhielt und jeden seiner Schmerzenslaute mit einem begeisterten Kreischen quittierte. Dann, endlich, beendete Krötengesicht schwer atmend und schwitzend seine Strafaktion und ließ von dem kleinen Kobold ab, der nun zusammengekrümmt und schluchzend am Boden lag. Jetzt blutete er auch noch heftig aus mehreren Risswunden und einer aufgeplatzten und bereits anschwellenden Oberlippe. Tränen strömten ihm über die Wangen und vermischten sich mit dem Blut, das bereits in seinem Bart gerann.


  »Ihr brutalen Schläger!«, zischte Tanya und hörte erleichtert, dass das Schluchzen des blutüberströmten Kobolds allmählich zu einem Wimmern verebbte. Sie legte ihr Buch auf einem Stein ab, zog ein zerknülltes Papiertaschentuch aus der Tasche und ging vor dem Kobold in die Hocke. Er schreckte vor ihr zurück.


  »Unnötig ist’s, vor mir Angst zu haben. Ich will dich nur mit diesem Tüchlein laben«, sagte sie und streckte die Hand aus. Er ließ zu, dass sie die Risse und Platzwunden abtupfte, wimmerte jedoch immer noch leise.


  Rasch durchweichten karmesinrote Flecken das Taschentuch und sie drückte es ihm in die Hand. Jetzt war ihr ziemlich klar, woher die alten Verletzungen stammten. Sie richtete sich langsam auf und wandte sich den beiden anderen Kobolden zu.


  »Fasst ihn noch einmal an, dann lernt ihr meinen Hund hier kennen. Dann seh’n wir, wie ihr kämpft; ich jedenfalls seh euch jetzt schon rennen.«


  Oberon knurrte genau im richtigen Moment - und hielt sich weiter hinter ihr versteckt.


  »Brunswick zu verteid’gen, das ist vergeblich Müh, seine


  Dümmlichkeit hat Grenzen, die sind weit wie nie«, erklärte der Bucklige.


  Krötengesichts Miene verfinsterte sich. Tanya ließ ihn keine Sekunde aus den Augen und erwartete schon, dass er sich nun auf den Buckligen stürzte - immerhin war ihm der Name des kleinen Kobolds herausgerutscht. Doch der Angriff erfolgte nicht und sie begriff. Er mochte der Anführer dieser merkwürdigen Truppe sein, aber letzten Endes war er auch der Typ Feigling, der sich stets das leichteste Opfer suchte. Er sah ihr an, dass sie nur Verachtung für ihn empfand, und grinste.


  »Heute magst du lachen voller Hohn, doch eines Tages erhältst du deinen Lohn!«, fauchte Tanya ihn an und die Worte flogen ihr nur so zu.


  Krötengesichts Grinsen verschwand wie ausgeknipst und ein grausiger, rasselnder Laut entfuhr seiner Kehle. Er spie Tanya gelbgrünen Schleim entgegen, der sie nur um Haaresbreite verfehlte.


  »Genug geplappert hast auch du für heut. Verschwinde nun und lass in Ruh die kleinen Leut.«


  Tanya schaute in sein hasserfülltes Gesicht und entschied, dass es wirklich das Beste war, zu gehen. Sie hob ihr Buch auf, umrundete die Kobolde, stieß das Gartentor auf und ging Richtung Wald. Doch kaum hatte sie ein paar Schritte gemacht, als sie hinter sich jemanden zögerlich rufen hörte.


  »Die Farbe Rot, sie schützt dich hier im Garten, im Wald jedoch steht mehr und Schlimmeres zu erwarten.«


  Tanya fuhr auf dem Absatz herum. Brunswick stand schwankend am Tor und drückte sich noch immer das blutige Papiertaschentuch auf die aufgeplatzte Lippe.


  »Was hast du gesehen? Warum sollt’ ich nicht gehen?«, fragte sie, doch bevor Brunswick antworten konnte, wurde er von dem Buckligen in den Garten zurückgezerrt und die Gartentür knallte zu. Einen Moment lang verharrte Tanya völlig reglos; ihr war klar, dass es sinnlos war, umzukehren. Der Bucklige und Krötengesicht würden ihr nichts sagen. Und Brunswick bezog wegen seiner Warnung vermutlich schon die nächsten Prügel.
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  Der Morgentau funkelte im Gras und schon bald waren Tanyas Sandalen durchweicht und bei jedem Schritt quietschte Nässe zwischen ihren Zehen. Vor einem Haselnussdickicht entdeckte sie schließlich einen umgestürzten Baum; sie setzte sich und streckte die Beine in die Sonne. Der Bach war ganz in der Nähe - in der Stille hörte sie das Wasser über Steine plätschern. Oberon ließ sich neben ihr ins Gras plumpsen und hechelte, bis sie ihm liebevoll den Kopf kraulte.


  Aus den Tiefen des Waldes rollte das Echo eines Schusses heran. Sie sah auf und wusste sofort, dass es Warwick sein musste. Er ging oft auf die Jagd. Weitere Schüsse krachten und verhallten in der Ferne. Hinter Tanya raschelte ein Tier in der Hecke. Oberons Ohren zuckten. Er trottete zu dem kleinen Bach und trank von dem kristallklaren Wasser.


  Tanya gähnte und streckte sich, dann schlug sie das Buch auf. Sie überlegte kurz, was sie bereits über Mythos und Magie im Verlauf der Jahrhunderte gelesen hatte, und blätterte bis zum Stichwortverzeichnis durch. Im selben Moment sog sie scharf die Luft ein. Was eine übersichtliche, alphabetisch geordnete Auflistung des Inhalts und der jeweiligen Seitenzahlen hätte sein müssen, war nur noch ein bedeutungsloses Durcheinander aus Worten und Buchstaben. Nichts ergab mehr einen Sinn. Mit klopfendem Herzen blätterte sie durch das Buch. Seite für Seite bot sich ihr derselbe Anblick! Der gesamte Inhalt des dicken Wälzers - mit all seinen unschätzbar wertvollen Informationen über Elfen - sah aus wie von einem Wirbelsturm durcheinandergequirlt. Mit einem verzweifelten Aufstöhnen dachte sie daran, wie sie sich um Brunswick gekümmert hatte. Da hatte sie das Buch beiseitegelegt. Und als sie abgelenkt gewesen war, musste der Bucklige daran herumgepfuscht haben.


  Jetzt war es nutzlos.


  Im Unterholz brach knackend ein Zweig und sie fuhr zusammen.


  »Hallo?«, rief sie.


  Stille.


  Tanya schüttelte die Angst ab. Sei nicht albern, ermahnte sie sich. Wahrscheinlich nur ein Tier, ein Hirsch vielleicht. Dann aber hörte sie ein weiteres Knacken, näher diesmal, und gleich darauf ein Rascheln. Oberon hob schnuppernd die Nase in den Wind. Seine Ohren stellten sich auf.


  Ein Hase schoss aus dem Haselnussdickicht hervor, schlug direkt unter der zuckenden Hundenase einen Haken und zischte quer durch das seichte Wasser des Bachs. Oberon kläffte entzückt - dann nahm er mit einem Riesensatz die Verfolgung auf und preschte durchs Wasser und in den Wald davon.


  Tanya sprang auf die Füße. Noch immer presste sie das Buch fest an sich.


  »Oberon! Bei Fuß! Komm zurück!«


  Oberon dachte gar nicht daran, umzukehren, jedenfalls nicht, solange er sich den Hasen nicht geschnappt hatte. Dafür brach hinter Tanya etwas - jemand - aus den Büschen hervor und ließ sie ein zweites Mal vor Schreck zusammenfahren.


  »Du!«


  Ein betreten dreinschauender Fabian klopfte sich Grashalme und Blätter aus Haaren und Kleidern; sein normalerweise so bleiches Gesicht hatte sich puterrot verfärbt.


  »Kannst du mir mal sagen, warum du mir hinterherspionierst?«, herrschte Tanya ihn an.


  »Ich hab dir nicht hinterherspioniert. Ich hab Ausschau gehalten, nach ... äh ... Schmetterlingen und so weiter.«


  »Ist das etwa dein Observierungsprojekt? Du beobachtest mich!« Mit einem wütenden Schrei schleuderte Tanya das nutzlose Buch zu Boden. Fabian sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  In der Ferne krachte ein weiterer Schuss. Sie sah alarmiert zum Waldrand hinüber, bedachte Fabian mit einem letzten verächtlichen Blick und setzte sich in Bewegung.


  »Du willst doch wohl nicht etwa da reinmarschieren?«, fragte er.


  »Dank dir bleibt mir ja wohl keine andere Wahl, oder?«, sagte Tanya. Sie wurde jeden Moment wütender. »Mein Hund ist da drin und Warwick auch. Mit einem Gewehr!« Sie ging schneller und ließ Fabian einfach stehen.


  »Dank mir? Was habe ich denn getan?«


  Tanya fuhr herum und funkelte ihn an.


  »Das werde ich dir sagen! Du warst so damit beschäftigt, zu glotzen, was ich mache, dass du in deiner verflixten Hecke einen Hasen aufgescheucht hast, und hinter dem ist Oberon zurzeit her. Und zwar in dem Wald da drüben!«


  »Na ja ... Es hat ihn ja niemand gezwungen«, setzte Fabian zu einer lahmen Verteidung an, aber seine Stimme wurde mit jedem Wort leiser. Einen Moment lang sah es so aus, als fechte er einen inneren Kampf aus, um eine Entscheidung zu fällen; dann trabte er los, hinter ihr her.


  »Ich komme mit. Aber wenn Warwick mitkriegt, dass wir uns im Wald herumtreiben ...«


  »Du hast andere Sorgen als Warwick, wenn meinem Hund etwas passiert! Dann ... dann werde ich dich nämlich ...«


  Sie beendete den Satz nicht, weil ihr plötzlich Tränen in die Augen schossen.


  »Wir finden ihn. Bestimmt«, murmelte Fabian. »Warwick jedenfalls wird ihn nicht erschießen, nie im Leben -«


  »Woher willst du das denn wissen? Er könnte ihn für ein Reh halten oder sonst was!«


  »Dein Hund sieht eher wie ein Esel als wie ein Hirsch aus«, wandte Fabian ein.


  Gut möglich, dass sie ihm eine Ohrfeige verpasst hätte, wenn in diesem Moment nicht weitere Schüsse die Stille zerrissen hätten. Tanya fuhr herum und rannte los. Fabian folgte ihr, machte aber einen kleinen Umweg, um die Trittsteine über den Bach zu nehmen. Tanya war es völlig egal, ob sie nass wurde oder nicht; genau wie Oberon stürmte sie quer durch das Wasser, dass es nur so spritzte. Ein gutes Stück in den Wald hinein holte Fabian sie schließlich ein und rannte voraus.


  Schon bald wurden die Baumstämme dicker und höher und standen dichter beieinander. Kühl und dunkel war es im Schatten ihrer Kronen und kleine Lebewesen huschten herum und raschelten im Unterholz, als Tanya und Fabian vorbeihetzten und sie störten.


  »Oberon!«, schrie Tanya. Ein Vogelschwarm flatterte auf und protestierte kreischend gegen den plötzlichen Lärm.


  »Musst du so herumschreien?«, fragte Fabian ungehalten. »So hört uns Warwick auf jeden Fall.«


  Tanya sah ihn nur verächtlich an. »Was schlägst du vor? Wie sollen wir den Hund sonst finden?«


  Im Wald ringsum wurde es still. Sie rannten weiter, riefen Oberons Namen, schlängelten sich an besonders dicken Stämmen vorbei und umrundeten besonders verfilzte Dickichte. Abgestorbene Äste, Reisig und Laub knirschten und knackten unter ihren Füßen. Hoch über ihnen gab es längst keinen Himmel mehr, sondern nur noch wogende, rauschende Baumkronen. Ein Wispern und Tuscheln erhob sich um sie her und Tanya wusste, dass das nicht nur der Wind in den Bäumen war. Mit jedem Schritt, den sie tiefer in den Wald vordrangen, fühlte sie die Blicke unsichtbarer Augen deutlicher.


  Plötzlich spürte sie eine Bewegung hoch über ihnen. Sie hielt an und legte den Kopf in den Nacken. Auf einem niedrigen Ast kauerte eine vogelähnliche Fee am Rand ihres Nestes. Glänzende schwarze Augen waren starr auf Fabian gerichtet. Im Nest war das Wimmern ihrer Jungen zu hören, die gefüttert werden wollten. Tanya atmete ganz behutsam aus. Es war dasselbe wie bei den Kobolden: Ihr rotes T-Shirt verbarg sie vor den Augen der Fee. Das Wesen im Baum sah nur Fabian, und als er nun ahnungslos nach rechts abbog und genau auf den Baum mit dem Nest zutappte, zischelte es ihm eine Warnung zu.


  »Hier muss irgendwo ein Nest sein«, flüsterte Fabian und blickte sich aufmerksam um. »Komisch! Ich sehe weit und breit keinen Vogel!«


  Er pirschte sich weiter voran, genau auf den Nestbaum der Fee zu, und ihre Stimme wurde schrill und befehlend. Tanya stand wie festgefroren; sie wusste, sobald sie etwas sagte, gab sie ihren Schutz auf - dann konnte die Fee auch sie sehen. Aber was jetzt folgte, ließ ihr keine Wahl. Die Kreatur glitt über den Nestrand und verschwand in einem dunklen Loch im Baumstamm. Nur Sekunden später kam sie mit jeder Menge Munition bewaffnet wieder zum Vorschein. Munition, die sie auf Fabian herabschleudern wollte.


  »Pass auf!«, rief Tanya, schnellte vorwärts und stieß ihn beiseite.


  Ein Geschosshagel prasselte nur Millimeter von ihnen entfernt zu Boden. Plötzlich lagen Kieselsteine, Eicheln, Kiefernzapfen, Klumpen aus Lehm und Stroh, eine schwere Silberbrosche, tückisch gezackte Glasscherben und Flaschenhälse rings um sie herum verstreut.


  »Kannst du mir mal sagen, was das war?«, japste Fabian, als Tanya ihn nur wortlos weiterzerrte.


  »Eine Elster«, antwortete sie. »Wir sind zu nah an ihr Nest herangekommen. Das muss sie aufgescheucht haben. Sie ist weggeflogen und hat dabei ihre Beute überall verstreut.«


  Ohne langsamer zu werden, schaute sie kurz zurück. Aus eisigen Augen sah die Fee ihnen hinterher. Ihr wütendes Ge-tuschel war verstummt; stattdessen stieß sie nun seltsam wispernde Laute aus. Na großartig!, durchfuhr es Tanya. Sie musste die Fee gar nicht verstehen, um Bescheid zu wissen. Sie warnte die anderen Feen und Elfen in den benachbarten Bäumen; sie kündigte ihnen an, dass Tanya hier war. Jetzt war sie ihnen schutzlos ausgeliefert.


  »Komm schon!«, murmelte sie. »Wir dürfen nicht langsamer werden!«


  Sie hetzten weiter, dicht bewachsene Hänge hinab und auf der anderen Seite wieder hinauf, um Felsbrocken und Gestrüpp herum und unter niedrigen Ästen hindurch. Sie rannten und rannten und trotzdem war sich Tanya die ganze Zeit über des verärgerten Tuscheins und Wisperns und Rufens hoch droben in den Bäumen bewusst. Die Nachricht ihrer Anwesenheit verbreitete sich in Windeseile im Wald. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, aber die Panik in ihr wurde immer größer.


  »Pst!«, machte Fabian und blieb stehen. »Hörst du das auch?«


  »Stimmen?«, flüsterte Tanya.


  Fabian zupfte sich nachdenklich an der Nasenspitze und schüttelte den Kopf. »Ein Hund.«


  Jetzt hörte auch sie es: ein leises Bellen, ziemlich weit entfernt. »Da entlang!«


  Tanya strengte sich an, um mit Fabian Schritt zu halten, aber ihre Sandalen machten es ihr nicht gerade leicht. Ihre Füße waren zerkratzt und zerschunden. Zweige peitschten ihr entgegen, Dornen rissen an ihren Kleidern und krallten nach ihren Haaren. Die Feen und Elfen oben in den Bäumen hatten einen Riesenspaß.


  »Er ist da lang!«


  »Nein, da lang!«


  »Ich hab ihn doch gesehen!«


  Tanya sah nicht zurück. Sie wusste genau, dass sie beide logen. Sie wagte es nicht, Fabian aus den Augen zu lassen.


  »Da vorn ist etwas!«, rief er.


  Tanya sah, wie er stehen blieb, und lief zu ihm. Ein hässliches Metallgeländer wurde zwischen den Bäumen sichtbar. Wortlos gingen sie darauf zu und traten auf eine kleine Lichtung hinaus. Das Geländer verlief in einem weiten Kreis um ein klaffendes Loch im Boden, dessen Durchmesser sicher gute drei Meter betrug. Ein schlanker Baum wuchs direkt am Abgrund und neigte sich gefährlich nach innen. Die Hälfte seiner Wurzeln war freigelegt. Er sah aus, als müsste er beim geringsten Windstoß in die Tiefe stürzen. An dem Geländer baumelten in regelmäßigen Abständen verwitterte Holzschilder mit der Aufschrift LEBENSGEFAHR! BETRETEN VERBOTEN!


  Sie waren auf eine der Katakomben gestoßen.


  Fabian stapfte am Geländer entlang. Sein wissenschaftliches Interesse war eindeutig geweckt. Offenbar versuchte er abzuschätzen, wie tief das Loch war. Wieder bei Tanya angelangt, hob er einen Stein auf und schleuderte ihn in den Abgrund. Beide lauschten sie seinem geräuschlosen Fall. Keiner von ihnen hörte ihn aufschlagen. Fabian stieß einen leisen Pfiff aus, dann erschien ein seltsamer Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Was?«, fragte Tanya. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie seinem Blick folgte. Im selben Moment waren alle ihre Ängste wegen der Elfen vergessen.


  Einer der Metallpfosten des Geländers fehlte und genau dort klaffte eine Lücke, die immerhin groß genug war, dass sich eine schmale Gestalt hindurch quetschen konnte. Groß genug, dass sich ein Hund hindurch quetschen konnte.


  »Nein!« Tanyas Stimme war nur ein heiseres Krächzen. Plötzlich trugen ihre Beine ihr Gewicht nicht mehr; verzweifelt sackte sie in sich zusammen und saß im nächsten Moment auf dem Boden. Fabian stand wie angewurzelt da und starrte die Lücke in der Absperrung an.


  »Er ... er würde sich doch da nicht durchzwängen ... oder?«


  »Keine Ahnung. Er hat diesen Hasen gejagt, also ... gut möglich.«


  »Oberon!«, brüllte Fabian.


  Im Wald blieb alles still.


  »Lass uns weitersuchen.«


  Tanya schüttelte den Kopf. Sie musste wohl weinen, denn plötzlich war ihr Gesicht tränenüberströmt. Es kümmerte sie nicht, was Fabian über sie dachte.


  »Ich kann nicht. Was, wenn er verletzt da unten liegt? Ich kann ihn nicht einfach hierlassen.«


  Aber tief in ihrem Innersten war ihr längst klar: Wenn Oberon wirklich in dieses Loch gestürzt war, dann konnte er unmöglich überlebt haben. Der Gedanke, ihn einfach zurücklassen zu müssen, war ihr unerträglich.


  Fabian sah sich die Absperrung genauer an und kaute dabei auf seiner Unterlippe. »Er liegt nicht da unten.«


  Tanya sah ihn durch ihre Tränen hindurch an und zog geräuschvoll die Nase hoch. »Das sagst du doch nur.«


  »Quatsch!« Er ging neben ihr in die Hocke. »Denk doch mal nach. Er ist ein großer Hund und nicht gerade der dünnste. Die Lücke da ist zwar breit genug, er könnte also durchkommen, aber nur mit knapper Not. Auf jeden Fall hätte er langsamer werden müssen. Und dann hätte er den Abgrund ja wohl rechtzeitig gesehen, oder? Hunde sind intelligente Tiere, besonders Dobermänner. Außerdem ... das Laub und das Reisig rings um den Rand des Lochs sind überhaupt nicht zerwühlt. Wenn er da runtergefallen wäre, dann müsste man irgendwelche Spuren sehen.«


  Er lächelte sie aufmunternd an.


  Tanya erwiderte sein Grinsen mit einem ziemlich wässrigen Lächeln und schöpfte neue Hoffnung. Sie rappelte sich hoch und wischte sich übers Gesicht. Ihre Finger hinterließen schmutzige Streifen auf ihren Wangen.


  »Dann also weiter«, sagte sie.
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  Zwanzig Minuten später fiel Tanya etwas auf.


  »Hör mal.«


  Fabian blieb stehen und lauschte mit schräg gelegtem Kopf. »Ich höre nichts.«


  »Eben. Keine Schüsse mehr. Warwick muss zum Haus zurückgegangen sein.«


  »Gut«, brummte Fabian und wirkte erleichtert. »Dann können wir ab jetzt so laut schreien, wie wir wollen. Oberon!«


  Sie riefen, bis sie heiser waren, aber von dem Hund fehlte weiterhin jede Spur. Tanyas Hoffnungsschimmer verblasste bereits wieder. Sie hätten Oberon längst finden müssen. Ihn finden und aus diesem Wald herauskommen, das war alles, was sie wollte, denn je länger sie sich hier herumtrieben, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass die Elfen noch einmal angriffen. Dann kam ihr ein anderer alarmierender Gedanke.


  »Fabian? Weißt du eigentlich, wie wir hier wieder herauskommen?«


  »Ich dachte, du würdest dir den Weg merken.«


  Stumm starrten sie sich an.


  »Habe ich aber nicht«, räumte sie schließlich ein. »Wie auch? Ich war noch nie in diesem Wald.«


  »Ich auch nicht«, gestand Fabian.


  »Also haben wir uns auch noch verlaufen«, murmelte Tanya, und als ihr die Konsequenzen aufgingen, fühlte sie sich plötzlich sehr, sehr schwach. Die Aussicht, den Rest des Tages im Wald herumzuirren, bis sie dann mit Einbruch der Dunkelheit endgültig in der Falle saßen, schnürte ihr die Kehle zu und plötzlich war sie froh, dass sie nicht allein war.


  »Wir folgen einfach dem Bach«, sagte Fabian. »Irgendwann führt der auf jeden Fall aus dem Wald hinaus.«


  »Irgendwann?«, wiederholte Tanya. »Ist dir klar, wie groß der Henkerswald ist? Ich weiß nicht einmal, wann ich den Bach zuletzt gesehen habe. Das ist ewig her!«


  »Und? Hast du einen besseren Vorschlag?«, brummte Fabian gereizt.


  Tanya strich sich die zerzausten Haare zurück und schüttelte schließlich den Kopf.


  Wie auf Kommando gingen sie gleichzeitig los und machten sich auf die Suche nach dem Bachlauf. Sie duckten sich unter tief hängenden Ästen hindurch, blieben immer wieder stehen und lauschten, aber weit und breit gab es kein Anzeichen für fließendes Wasser. Langsam stapften sie weiter. Die Minuten verstrichen und langsam dämmerte auch Fabian die Wahrheit: dass sie sich verirrt hatten, völlig, endgültig und hoffnungslos verirrt.


  »Das ist doch sinnlos!«, schimpfte Tanya, setzte sich auf einen Baumstumpf und untersuchte eine anschwellende Blase an ihrer Fußsohle. »Wir finden hier nie im Leben wieder raus.«


  Entsetzt bemerkte sie einen kleinen grasigen Erdhügel, der über den Waldboden huschte und am Fuß eines umgestürzten Baumes wieder zur Ruhe kam. Nur Sekunden später tauschten ein Unkraut- und ein Wildblumenbüschel auf zittrigen Wurzelbeinen die Plätze. Tanya begriff. Das kleine Volk wollte sie verwirren; Feen und Elfen und ihresgleichen lockten sie mehr und mehr in die Irre und immer tiefer in die Wildnis des Henkerswaldes. Vermutlich ging das schon so, seit Fabian und sie den Wald betreten hatten.


  »Wir haben uns verirrt«, sagte sie leise. »Wir werden hier nicht rausfinden!«


  »Werden wir«, widersprach Fabian. »Es wird nur ein bisschen länger dauern, als wir erwartet hatten.«


  »Du verstehst nicht«, fauchte Tanya. Sie versuchte, nicht allzu schrill und laut zu sprechen - und scheiterte. »Nicht mehr lange und sie werden uns zu Hause vermissen. Dann schicken sie einen Suchtrupp los und wir stecken erst recht in Schwierigkeiten!«


  Fabian seufzte und sah auf die Uhr. »Noch haben wir jede Menge Zeit, bis es dunkel wird. Komm, gehen wir weiter.«


  Tanya stemmte sich hoch und hinkte hinter ihm her. Zwischen den Bäumen fiel ihr ein metallisches Glänzen auf. »Warte.«


  Fabian drehte sich irritiert um.


  Sie streckte den Arm aus. »Ich glaube, da ist noch eine von den Katakomben.«


  Je näher sie kamen, desto deutlicher sahen sie das metallene Geländer. Dieses Loch allerdings war weit kleiner als das erste und sah nicht annähernd so bedrohlich aus. Und zu Tanyas großer Erleichterung war die Absperrung ringsum auch völlig unversehrt; nicht die kleinste Lücke war zu sehen und eine hundegroße schon gar nicht.


  »Wie viele von diesen Dingern gibt es eigentlich genau?«, fragte Tanya.


  »Sieben.« Fabian reckte wieder den Hals, um in die Höhle hinabspähen zu können. »Ich würde zu gern wissen, wie tief es da hinuntergeht.«


  Tanya schnitt eine Grimasse. »Ich nicht. Denk nur mal an all die -«


  »Still!«, zischte Fabian und legte einen Finger auf die Lippen. »Da drüben ist jemand. Schau - da, auf der Lichtung!«


  Es war ein Mädchen mit langen, dunklen Haaren und in einem grünen Kleid und sie schlenderte genau in ihre Richtung. Hier und da bückte sie sich, pflückte eine Wildblume und fügte sie dem Strauß in ihrem Arm hinzu. Einen Moment lang dachte Tanya, sie habe noch gar nicht bemerkt, dass sie nicht mehr allein war, aber dann sah sie Tanya direkt an, lächelte und schritt zügiger aus. Tanya wollte schon aufatmen und sich darüber freuen, ein anderes menschliches Wesen in diesem Wald zu sehen, aber dann kam das Misstrauen wie eine Lawine. Sie dachte an das Buch ihrer Großmutter, an den Abschnitt über die Zauberkräfte der Elfen. Forschend betrachtete sie das Mädchen von Kopf bis Fuß und suchte nach einem Hinweis darauf, dass ihr menschliches Aussehen nur Maskerade war, doch nichts an ihr deutete darauf hin dass etwas nicht stimmte.


  »Was meinst du, warum sie hier wohl ganz allein spazieren geht?«, raunte sie Fabian zu und gab ihr Bestes, die Lippen nicht zu bewegen. Sie wollte nicht, dass das Mädchen mitbekam, dass sie über sie sprachen.


  Fabian antwortete ihr nicht gleich. »Weiß nicht. Sie könnte eine Zigeunerin sein. Vielleicht ist sie mit der alten Frau im Wohnwagen verwandt.«


  »Mad Morag?«


  »Genau. Die, die dir den Kompass gegeben hat. Übrigens ist er total wertlos. Ich habe in einem von Warwicks Antiquitätenbüchern nachgeschlagen.«


  Tanya blickte dem Mädchen entgegen. »Fragen wir sie, ob sie Oberon gesehen hat?«


  Fabian nickte. »Selbst wenn sie ihn nicht gesehen hat, kann sie uns auf jeden Fall sagen, wie wir aus dem Wald herauskommen. Sieht ganz so aus, als würde sie sich hier ziemlich gut auskennen.« Er trat von der Absperrung zurück und ging los. Tanya folgte ihm.


  Das Mädchen lächelte sie wieder an. Sie war höchstens fünfzehn. Ihre helle Haut schimmerte und ihre dunklen Augen waren von dichten Wimpern umrahmt. »Habt ihr euch verlaufen?«, erkundigte sie sich. Ihre Stimme war sehr sanft.


  »Wir suchen unseren Hund«, sagte Fabian. Er klang ein bisschen zittrig, auf jeden Fall aber ganz ungewöhnlich befangen. »Er ist ausgerissen und wir finden ihn einfach nicht. Und jetzt ... Okay, ja, wir haben uns verlaufen«, gab er schließlich zu.


  Das Mädchen nickte. »Ich habe einen Hund gesehen. Er lief in diese Richtung.« Sie sagte es ruhig und gelassen und sprach jedes Wort sehr sorgfältig aus. Irgendwie hörte sie sich viel älter an, als sie aussah.


  »Wann?«, wollte Tanya wissen.


  »Es ist noch gar nicht so lange her. Ein paar Minuten, höchstens.«


  »Ging es ihm gut? Ich meine, er war nicht verletzt, oder?«


  Das Mädchen richtete ihre dunklen Augen auf Tanya. »Aber nein, gesund und munter sah er aus. Kommt mit, ich helfe euch bei eurer Suche. Diesen Teil des Waldes kenne ich gut. Und sobald wir den Hund haben, zeige ich euch den Weg nach Hause.«


  Tanya warf Fabian einen erleichterten Blick zu. Seite an Seite folgten sie dem Mädchen, das nun rasch vorausging und sich geschickt zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. Ein- oder zweimal glaubte Tanya Gesichter in der Rinde dieser Bäume auftauchen oder Äste wie menschliche Gliedmaßen zucken zu sehen, aber längst schon konnte sie nicht mehr zwischen Elfenerscheinungen und der eigenen Paranoia unterscheiden.


  Hier war der Wald sehr still und die Bäume schienen größer zu sein und älter, die Farben satter und die Gerüche des Waldes schwerer. Sie näherten sich einem gewaltigen Baum, in dessen Stamm ein mannshoher, breiter Spalt klaffte, sodass man mühelos durch ihn hindurchgehen konnte.


  »Ob das der Baum ist?«, entfuhr es Fabian. »Stabil genug sieht er jedenfalls aus.«


  »Verrätst du mir, wovon du redest?«


  »Na, du weißt schon, der Baum!« Er machte ein gruseliges Gesicht und verdrehte die Augen nach oben. »Derjenige, an dem früher die Leute gehängt wurden. Was glaubst du, woher der Wald seinen Namen hat? Na los, geh du zuerst durch.«


  »Ich denk nicht dran«, protestierte Tanya, aber Fabians Hand lag schon zwischen ihren Schulterblättern und schob sie vorwärts. Es war finster in dem Spalt und roch modrig und feucht. Winzige Füßchen trippelten und raschelten davon und sie beeilte sich, schnellstmöglich wieder ins Helle hinauszukommen. Ihr Fuß verfing sich in einer Wurzel. Sie stolperte und stürzte kopfüber nach vorn.


  Eine schwielige Hand packte sie an der Schulter.


  Tanya schrie auf und trat zu, so hart sie nur konnte. Sie traf etwas und hörte einen schrecklichen Laut. Ihr Gegner stieß ein unterdrücktes Ächzen aus. Fabian stolperte hinter ihr aus dem Spalt, tastete geblendet um sich - und erstarrte.


  »Warwick«, japste er.


  Tanya sah hoch ... und in Warwicks Gesicht. Mit der freien Hand rieb er sich sein Schienbein. Oberon saß lammfromm hinter ihm; ein dünner Strick, der an seinem Halsband festgebunden war, diente als behelfsmäßige Leine.


  »Das tut weh«, murmelte Warwick mit zusammengebissenen Zähnen. »Mach das nicht noch mal.« Als er sich Fabian zuwandte, blitzten seine Augen verärgert. »Und für dich: Dad!«


  Tanya wand sich aus seinem Griff und fiel Oberon um den Hals. Im Gegenzug schlabberte er ihr liebevoll übers Gesicht. Er schien nicht ganz sicher zu sein, womit er die Aufmerksamkeit verdient hatte, genoss sie aber in vollen Zügen. Selbst Fabian beugte sich zu ihm und tätschelte ihn erleichtert.


  »Wie haben Sie ihn gefunden?«, wollte Tanya wissen.


  »Ihr beide steckt bis über beide Ohren in Schwierigkeiten«, knurrte Warwick und ignorierte ihre Frage. Er schäumte vor Wut und gab sich keine Mühe, das zu verbergen.


  Plötzlich fürchtete sich Tanya vor ihm. Sie hatte ihn noch nie so zornig erlebt.


  »Junge, wie oft habe ich dir gesagt, dass dieser Wald gefährlich ist!«


  »Es ist meine Schuld«, sagte Tanya, bevor Fabian etwas erwidern konnte. »Oberon ist mir weggelaufen und ich bin in Panik geraten. Ich - ich habe Fabian gebeten, mitzukommen.«


  Warwick musterte sie eisig. »Du hättest auf mich warten müssen. Dieser Wald ist kein guter Ort und erst recht nicht, wenn man sich nicht darin auskennt.«


  »Tut mir leid«, antwortete sie und ließ den Kopf hängen, was ihn ein wenig zu besänftigen schien.


  »Ein Glück, dass du das hier trägst«, sagte er und deutete auf ihr rotes T-Shirt. Dann kassierte Fabian den nächsten vernichtenden Blick. »Wenn du dich genauso grün angezogen hättest wie dieser Dummkopf, dann hätte ich euch nicht so leicht gesehen - obwohl ihr genügend Lärm gemacht habt, um Tote aufzuwecken.«


  »Oh«, entfuhr es Tanya. Im ersten Moment hatte sie schon geglaubt, Warwick würde den wahren Grund kennen, weshalb sie sich entschieden hatte, Rot zu tragen - nicht, dass es ihr letzten Endes viel genutzt hatte. Fabian blickte unbehaglich an seinen braunen und grünen Kleidern hinab.


  »Höchste Zeit für den Rückweg!«, erklärte Warwick, wandte sich ab und ging los. Er machte ziemlich große Schritte, aber wenigstens hatte er sich nicht mehr ganz so wütend angehört.


  Tanya und Fabian wechselten einen Blick. Fabian wirkte niedergeschlagen, und obwohl sie froh war, dass er sie begleitet hatte, tat es ihr leid, dass er nun ihretwegen in Schwierigkeiten steckte.


  »Moment mal«, platzte Fabian plötzlich heraus. Er kniff die Augen zusammen und drehte sich einmal um sich selbst. »Wo ist dieses Mädchen abgeblieben?«


  Warwick fuhr herum. »Welches Mädchen?«


  »Da war ein Mädchen«, sagte Tanya zögernd. »Sie hat Oberon gesehen, erst vor ein paar Minuten - sie wollte uns beim Suchen helfen.«


  »Sie kann ihn gar nicht gesehen haben«, widersprach Warwick. »Er ist schon seit fast einer Stunde bei mir.« Er sah sich um. »Und, wo ist sie?«


  »Keine Ahnung«, murmelte Tanya. »Vielleicht hat sie gar nicht mitbekommen, dass wir stehen geblieben sind, und ist einfach weiter gegangen.«


  »Wie hat sie ausgesehen?«


  Fabian kratzte sich an der Stirn. »Na, hübsch«, sagte er mit einem ziemlich träumerischen Blick. »Echt hübsch.«


  Warwick erwiderte nichts darauf. Stattdessen drehte er sich mit einem Ruck um und stapfte davon. Tanya und Fabian trotteten ihm schweigend hinterher. Aus dem Augenwinkel beobachtete Tanya, wie eine Elfe, kaum weniger winzig als diejenige, die sie beerdigt hatte, sacht auf Warwicks Schulter landete, ihm eine flaumige Feder aus den Haaren zupfte und wieder zu ihrem Nest in einem der Bäume davonschwirrte. Tanya schloss ein bisschen dichter zu ihm auf - sie fühlte sich sicherer in seiner Nähe und empfand gleichzeitig eine Abneigung ihm gegenüber, die sie verwirrte und wütend machte.


  Die Wanderung zurück nach Elvesden Manor dauerte lange und war eine beschwerliche Sache, aber wenigstens behelligten die Elfen sie nicht mehr. Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen war Tanya froh, das Haus ihrer Großmutter wiederzusehen.
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  [image: img8.png]ls Warwick die Gartentür hinter sich ins Schloss fallen ließ, beugte sich Tanya zu Oberon hinab und löste den Strick von seinem Halsband. Dann kämpften sie sich hintereinander durch den unkrautüberwucherten Garten zum Haus durch.


  »Ich nehme an, Sie müssen meiner Großmutter von der Sache erzählen«, murmelte Tanya, als sie sich in der Küche erschöpft an den Tisch setzten. Der vertraute Geruch des Raumes wirkte seltsam tröstlich.


  Warwick sah sie mit verkniffenem Gesicht an. »Unter normalen Umständen würde ich das. Aber du hast mir die Sache erklärt. Du bist nur in den Wald gelaufen, weil du deinen Hund finden wolltest, und nicht aus Ungehorsam. Deshalb bleibt die Angelegenheit unter uns.«


  Tanya starrte ihn überrascht an. Auch Fabian wirkte verblüfft.


  »Unter einer Bedingung.« Warwick sah sie durchdringend an. »Ihr versprecht mir hier und jetzt, dass ihr nie wieder einen Fuß in den Henkerswald setzt.«


  Sie ließen sich kein zweites Mal bitten, sondern versprachen es bereitwillig. Keiner von ihnen verspürte das Verlangen, die heutigen Erfahrungen noch einmal zu machen. Warwick nickte sichtlich zufrieden und schaltete das kleine tragbare Radio auf dem Fensterbrett an.


  »Und nun die weiteren Nachrichten. Ein rätselhafter Entführungsfall beschäftigt die örtlichen Polizeibehörden. Es steht zu befürchten, dass aus der Entbindungsstation eines Krankenhauses in Essex ein Kind entführt wurde. Erste Nachforschungen blieben ergebnislos. Fest steht bisher lediglich, dass die Überwachungskameras manipuliert waren. Auf Nachfrage bestätigte ein Polizeisprecher gegenüber unserem Sender, dass das fragliche Kind - ein Junge, der kaum älter ist als eine Woche - bereits kurz nach der Geburt in der Nähe des Krankenhauses ausgesetzt worden war. Dort war er von der Belegschaft entdeckt und sofort medizinisch versorgt worden. Die Polizei appelliert an die Mutter, sich zu melden. Des Weiteren wurde die Beschreibung eines etwa fünfzehnjährigen Mädchens veröffentlicht, das sich unmittelbar vor dem Vorfall im Bereich der Anmeldung aufgehalten hat. Sie wird inzwischen gesucht. Ein Augenzeuge beschreibt das Mädchen wie folgt -«


  Warwick schaltete das Radio aus und rieb sich das stoppelbärtige Kinn.


  »Ich hasse Nachrichten«, sagte er leise, dann ging er mit großen Schritten hinaus und ließ Tanya und Fabian allein in der Küche zurück.


  »Oh nein!«, brauste Fabian auf. Er reckte den Hals und schielte auf seinen Ärmel hinab. »Mein bestes T-Shirt! Es ist total zerrissen. Schau dir das an.« Er seufzte verdrossen, dann schaute er sie hoffnungsvoll an. »Kannst du vielleicht nähen?«


  »Ich nähe katastrophal«, antwortete sie.


  »Ach, dann werde ichs einfach hier liegen lassen«, sagte er nachdenklich. »Vielleicht flickt Florence es mir ja.«


  »Danke, dass du mitgekommen bist«, sagte sie, nachdem Warwicks Schritte verhallt waren.


  Fabian zuckte mit den Schultern. »Zum Teil bin ich ja selbst schuld. Wenn ich den Hasen nicht aufgescheucht hätte, dann wäre das alles gar nicht passiert.«


  »Aber du bist mitgekommen. Obwohl dir klar war, dass wir Ärger kriegen, wenn wir erwischt werden.« Sie fröstelte, weil sie wieder an die mysteriösen, scheinbar bodenlosen Löcher im Wald draußen gedacht hatte und daran, wie leicht sie sich verirrt hatten.


  »Ich konnte dich ja wohl schlecht allein losmarschieren lassen«, brummte Fabian und seine Augen verdunkelten sich. »Da draußen sind schon Leute verschwunden.«


  »Ich weiß. Ich habe das von diesem Mädchen gelesen. Irgendwas mit Bloom.«


  »Das war Morwenna.«


  »Genau«, sagte Tanya. »Morwenna Bloom. Es stand in diesem Zeitungsausschnitt, der aus einem der Bücher in der Bibliothek herausgefallen ist.«


  »Und was genau stand da?«, fragte Fabian, plötzlich sehr interessiert.


  »Nur, dass sie spurlos im Wald verschwunden ist und zuletzt in der Nähe der Katakomben gesehen wurde«, sagte Tanya. »Du kennst die Geschichte doch bestimmt. Du hast ihren Namen gewusst.«


  »Ich wollte nur sichergehen, dass wir von dem gleichen Mädchen reden. Mittlerweile werden so viele Leute vermisst, dass es schwer ist, sich an sie alle zu erinnern.« Fabian nahm seine Brille ab und putzte sie mit seinem schmutzigen T-Shirt. »Sie war jedenfalls die Jüngste, die je in diesem Wald verschwunden ist. Und ihretwegen wurden auch diese Absperrungen aufgestellt.« Er unterbrach sich und setzte sich die Brille wieder auf. »Du weißt schon, dass sie die beste Freundin von Florence war?«


  »Was?«, rief Tanya. »Aber ich habe ihr den Zeitungsausschnitt gezeigt - sie hat kein Wort davon gesagt, dass das ihre beste Freundin war.« Plötzlich erinnerte sie sich an den merkwürdigen Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Großmutter - jetzt ergab er einen Sinn. »Sie sagte, sie seien Freundinnen gewesen und in die gleiche Klasse gegangen und dass sie sich entzweit hatten. Bist du dir sicher, dass sie beste Freundinnen waren?«


  »Absolut«, bestätigte Fabian. »Ich habe sie nämlich mit Warwick mehr als einmal darüber reden hören und jedes Mal, wenn sie mich dann bemerkt haben, wurde ganz fix das Thema gewechselt. Wahrscheinlich ist das Ganze für sie mit jeder Menge Erinnerungen verbunden. Vielleicht ist sie traumatisiert - vielleicht tut es ihr einfach zu weh, darüber reden zu müssen.«


  Tanya schwieg. Fast fühlte sie so etwas wie Schuldbewusstsein. »Wie viele Leute sind denn schon im Wald verschwunden?«, fragte sie schließlich, als es ihr doch nicht gelang, ihre morbide Neugier im Zaum zu halten.


  »Eine Menge«, versicherte ihr Fabian. »Natürlich nicht mehr so viele, seit die Geländer stehen, aber immer noch genug. Hauptsächlich Wilderer aus Tickey End oder Leute, die auf der Durchreise waren. Gut möglich, dass es noch viel Ding und so verblichen und staubig, dass man sein ursprüngliches Motiv beim besten Willen nicht mehr erkennen konnte.


  »Wow!«, sagte Tanya und ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.


  Fabian schürzte die Lippen. »Nicht der Wandteppich, Blödmann. Das, was dahinter ist.«


  Tanya bedachte ihn mit einem giftigen Blick und schob den Teppich beiseite. Dahinter kam eine massive Eichentür zum Vorschein.


  »Wann hast du die entdeckt?«


  »Gestern. Ich kann nicht glauben, dass ich sie erst jetzt gefunden habe.«


  »Na ja, wer treibt sich schon gern hier oben herum?«, meinte Tanya. »Selbst früher, als wir ständig nach irgendwelchen Geheimtüren gesucht haben, haben wir nie im zweiten Stock nachgesehen. Wir hatten viel zu viel Angst, um hier heraufzukommen. Weißt du schon, was hinter der Tür liegt?«


  »Das werden wir erst noch rausfinden müssen«, eröffnete er ihr mit einem strahlenden Lächeln.


  »Oh, habs schon kapiert. Allein hast du dich nicht getraut.«


  »Eigentlich nicht, nein«, widersprach Fabian cool. »Die Tür ist abgesperrt.«


  »Und wie sollen wir sie dann deiner Meinung nach aufbekommen?«


  »Damit.« Mit einer schwungvollen Geste zückte er ein uralt aussehendes schlüsselartiges Ding. »Das ist ein Generalschlüssel. Der öffnet jede Tür in diesem Haus.«


  »Ich weiß, was ein Generalschlüssel ist«, fuhr Tanya ihn an. »Aber was hast du damit zu schaffen?«


  »Hab ihn mir ausgeborgt. Von Warwick.«


  »Du meinst, du hast ihn geklaut. Freiwillig hat er den nie im Leben herausgerückt.«


  »Ist doch egal. Machen wir einfach das Beste daraus, bevor er merkt, dass er weg ist.«


  Er schob den Schlüssel ins Schlüsselloch und drehte ihn, bis ein leises Klicken zu hören war. »Gesehen?«, flüsterte er triumphierend. »So gut wie neu. Komm mit.«


  Als Fabian die Tür aufstieß, schlug ihnen feuchte, muffige Luft entgegen. Er schlüpfte durch den dunklen Spalt und winkte Tanya, nachzukommen.


  »Und? Was ist da drin?«, erkundigte sie sich, während sie ihm schon folgte. »Eine Kammer?«


  Er legte einen Finger auf die Lippen; in der Finsternis war die Bewegung kaum zu sehen. Tanya blieb ein bisschen verlegen stehen, während er sorgfältig den Wandteppich draußen zurechtrückte und die Tür dann behutsam schloss.


  »Super! Jetzt sehen wir gar nichts mehr«, zischte sie.


  »Warts ab«, sagte Fabian. Sie hörte, wie er in seinen Taschen kramte. Dann klickte es und ein Lichtstrahl flammte auf. Fabian stand grinsend vor ihr und hielt eine kleine, aber offensichtlich recht starke Taschenlampe hoch.


  »Ich wusste, dass ich die eines Tages noch brauchen würde.«


  Tanyas Augen gewöhnten sich an das spärliche Licht. Sie sah, dass sie nicht in einem Zimmer standen, sondern in einem schmalen Flur, der nach rechts und nach links führte. Rechts führten Stufen nach oben.


  Fabian leuchtete die Wände ab. »Ziemlich feucht hier drin.«


  »Und die Luft ist schlecht«, stimmte Tanya zu und rümpfte die Nase. »Was meinst du? Wofür wurde das hier gebraucht? Ist das etwa ... einer von den alten Geheimgängen?«


  »Dann wäre die Tür ja wohl besser getarnt gewesen«, entgegnete Fabian spöttisch. »Ich glaube, das hier ist ein Teil der alten Dienstbotentreppe.«


  »Aber ich dachte, die hätte man längst zugemauert«, sagte Tanya.


  »Hat man ja auch. Oder zumindest den Haupteingang unten in der Küche. Florence wollte das schon vor vielen Jahren, angeblich wegen der Heizkosten. >Jeden Winter heizen wir über alle Maßen und die Küche wird und wird nicht warm! Und warum wohl nicht?<« Er hatte ihren Ton perfekt getroffen und wusste das. Achselzuckend hängte er noch an: »Ich habs ihr wirklich abgenommen.«


  »Ich dachte, die ganze Treppe sei zugemauert worden«, murmelte Tanya. »Ich habe das auch nie angezweifelt, warum auch?«


  »Da gehts dir wie mir.«


  »Nach links oder rechts?«


  Fabian richtete den Lichtstrahl auf die Treppenstufen. »Wir sind bereits im obersten Stockwerk, also müssen die Stufen da auf den Dachboden fuhren. Ich finde, wir sollten da langgehen.« Er schwenkte den Lichtstrahl nach links, die Korridorwände entlang. Dank der hohen Luftfeuchtigkeit wucherten überall große Schimmelflecken. Ein gleißender Lichtblitz blendete Tanya.


  »Was war das?«


  »Das Licht der Taschenlampe hat sich in einer Fensterscheibe gespiegelt«, erklärte Fabian.


  »Fensterscheibe?«


  »Schau genau hin und du siehst es auch. Das Fenster ist total mit Efeu zugewachsen - deshalb ist es hier auch stockfinster.«


  Er hatte recht, wieder einmal. Jahrzehntealter Schmutz verkrustete die Scheibe und von draußen schmiegte sich eine verfilzte Blättermasse dagegen und sperrte tatsächlich jeden Lichtstrahl aus.


  Fabian ging ein Stück weiter. »Sei vorsichtig. Der Flur ist uralt. Vielleicht sind die Bodenbretter morsch.«


  Schritt für Schritt tasteten sie sich zaghaft in die Dunkelheit vor; der Holzboden ächzte und knarrte unter ihrem Gewicht. Über und neben ihnen herrschte hinter der Vertäfelung ein Huschen und Hasten und Tanya ertappte sich dabei, dass sie darüber nachgrübelte, ob es Mäuse waren oder Elfen. Sie wusste nicht, was schlimmer gewesen wäre.


  Sie waren noch nicht weit gekommen, als Fabian abrupt stehen blieb.


  »Links von mir ist eine Tür.« Er rüttelte daran. »Aber sie ist abgeschlossen.«


  »Versuchs mit deinem Superschlüssel«, stichelte Tanya.


  Fabian bückte sich und leuchtete in das Schlüsselloch hinein. »Sieht so aus, als würde der Schlüssel auf der anderen Seite stecken.«


  »Vielleicht kannst du ihn mit dem Generalschlüssel rausschieben.«


  »Das funktioniert bestimmt nicht.« Fabian zupfte sich an der Nasenspitze. »Davon abgesehen: Vielleicht brauchen wir diesen anderen Schlüssel ja. Nicht alle Türen in diesem Haus haben noch ihre Originalschlösser.«


  »Also weiter«, sagte Tanya. »Sehen wir nach, ob es noch mehr Türen gibt.«


  »Warte.« Fabian drückte ihr die Taschenlampe in die Hand und kramte erneut in seinen Taschen.


  »Was hast du denn damit vor?«, flüsterte sie, als er ein zusammengefaltetes Blatt Papier und eine Drahtrolle zutage förderte.


  »Der älteste Trick der Welt«, murmelte Fabian und faltete das Papier auseinander.


  Er machte das nicht zum ersten Mal, so viel stand fest. Das Papier lag schlaff auf seiner Handfläche, die Falze waren abgenutzt.


  Fabian arbeitete schweigend und konnte sich ihrer Aufmerksamkeit sicher sein. Er wickelte den Draht ein Stück weit ab und verbog ihn zu einem etwa zehn Zentimeter langen Spieß.


  »Das sollte reichen.«


  Er legte das Papier auf den Boden und schob es langsam unter der Tür hindurch, bis höchstens noch zweieinhalb Zentimeter davon zu sehen waren. Vorsichtig nahm er den Draht und schob ihn in das Schlüsselloch. Er stocherte ein paar Sekunden behutsam darin herum, dann hörte Tanya ein leises Plumpsen. Als Fabian das Blatt langsam zurückzog, lag der Schlüssel ordentlich in der Mitte.


  »Genial«, sagte Tanya verblüfft.


  »Eigentlich nicht«, wehrte Fabian ab und grinste bescheiden. »Eher gesunder Menschenverstand. Ich habe das in einem alten Krimi gelesen.«


  Sie warf dem wieder und wieder gefalteten Blatt Papier einen vielsagenden Blick zu.


  »Du hast schon Übung darin, gibs zu.«


  Fabian hob den Schlüssel und das Papier auf, faltete Letzteres und steckte es sorgfältig wieder ein. »Ein- oder zweimal. Obwohl, wenn der Schlüssel nicht richtig landet oder blöd abprallt, dann wars das. Diesmal hatten wir Glück.« Er steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch und drehte ihn herum. Die Tür öffnete sich und sie traten in einen kleinen, dunklen Raum.


  Genau wie in dem geheimen Korridor fiel auch hier kein Licht durch das Fenster ein, so dicht war es draußen von Efeu überwuchert. Unter dem Fenster stand eine mit Schnitzwerk verzierte Holztruhe. Graue Staubschleier hüllten sie ein. Daneben, in der Ecke, ragte ein großer Kleiderschrank auf; eine seiner Türen stand eine Handbreit offen, als sei jemand überstürzt aus dem Zimmer geeilt und nie wieder zurückgekommen. Mittelpunkt des Raums jedoch war ein wunderschönes Kinderbett, komplett ausgestattet mit Bettwäsche und einer gehäkelten Tagesdecke, die hastig zurückgeschlagen worden war. Ein kleiner, ziemlich zerlumpter brauner Bär lag einsam und verlassen darin, und als Tanya ihn behutsam heraushob, sah sie, dass durch einen hässlichen Riss in seinem Bauch ein schmutzstarrender Klumpen Füllmaterial herausquoll.


  »Das war das Kinderzimmer«, flüsterte sie.


  Etwas bewegte sich im Innern des Bären. Mit einem überraschten Aufschrei warf Tanya ihn in das Kinderbett zurück.


  »Was ist denn?«, wollte Fabian wissen.


  »Ich glaube, da drin nisten Mäuse.«


  »Ziemlich unheimliches Zimmer, wenn du mich fragst«,


  murmelte Fabian und hob den Deckel der Truhe an. Eine Staubwolke puffte empor und er musste dreimal heftig niesen. In der Truhe lagen ein weiterer Bär, mehrere Puppen, ein altmodischer Spielzeugkreisel und ein Schachtelmännchen; das Schachtelmännchen war zerbrochen, die Sprungfeder rostzerfressen.


  »Du hast recht«, flüsterte Tanya. Ihr war plötzlich kalt. »Es ist unheimlich.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass es dieses Zimmer überhaupt gibt«, gestand Fabian und ging auf eine zweite, größere Tür zu. »Wenn wir durch den Dienstboteneingang reingekommen sind, dann frage ich mich, wo wir rauskommen, wenn wir die Tür da aufmachen.«


  Er drehte den Türknauf und zog die Tür so vorsichtig auf, als rechne er damit, sie ganz schnell wieder schließen zu müssen.


  »Komm und schau dir das an!«, rief er plötzlich.


  Sie lief zu ihm und sah, worauf er mit dem Lichtkegel der Taschenlampe zeigte. Die Türöffnung war mit einer massiven Bretterwand verbarrikadiert worden.


  »Das ist die Rückwand eines Schrankes ... Er ist von der anderen Seite her vor die Tür geschoben worden. Da hat sich aber jemand mächtig angestrengt, dass dieses Zimmer hier nie entdeckt wird.«


  »Wegen der schlimmen Sache«, raunte eine gedämpfte, kratzige Stimme plötzlich.


  Tanya stand stocksteif da und wartete darauf, dass Fabian eine Reaktion zeigte. Aber sie kam nicht; er hatte nichts gehört und tastete aufmerksam die Holzwand ab. Langsam kehrte sie zu dem Bettchen zurück. Je näher sie ihm kam,


  desto nervöser zuckten ihre Lider. Eine Reihe hastiger, kaum merklicher Bewegungen in dem Kinderbett, nein, in dem Bären ... dann erschien ein kleines, abgehärmtes Gesicht inmitten des Füllmaterials. Seine Haut war so grau wie der Staub, der hier überall lag, und Tanya konnte unmöglich sagen, ob es sich um ein männliches oder ein weibliches Gesicht handelte. Gebannt starrte sie die vorstehenden Schneidezähne des Wesens an, die sie an ein Nagetier erinnerten.


  »Der schlimmen Sache«, krächzte es und rollte vorwurfsvoll mit den Augen. »Der schlimmen, schlimmen Sache, die hier drin passiert ist.« Die argwöhnischen Augen unablässig auf sie gerichtet, stöberte das Etwas mit einer Hand in den Tiefen seines Nests herum und zerrte schließlich ein unförmiges graues Knäuel daraus hervor. »Lange her, lange, lange, lange her.«


  Bittere Galle schoss in Tanyas Mund, als sie erkannte, was die Kreatur da hervorgekramt hatte: eine halb aufgefressene Maus. »Was meinst du mit >schlimme Sache<?«, wisperte sie so leise, dass Fabian nicht aufmerksam wurde.


  »Werds nicht sagen«, brabbelte das Wesen tückisch. Tanya hörte das Geräusch berstender Knochen und wich von dem Kinderbett zurück. Der durchdringende Metallgeruch von Blut folgte ihr.


  »Verschwinden wir von hier«, sagte sie viel lauter zu Fabian, um das Kauen und Saugen der Kreatur zu übertönen. »Das Zimmer hier ist wirklich ekelhaft.«


  Fabian schloss leise die Tür, dann tasteten sie sich langsam zu der Dienstbotentür zurück. Tanya trat erleichtert hinaus, aber Fabian verharrte und leuchtete noch ein letztes Mal in dem Kinderzimmer umher.


  »Was ist das?«


  »Fabian! Komm doch endlich!«, fauchte Tanya, aber er ging bereits an dem Kinderbett vorbei und starrte etwas an der Wand an.


  »Oh«, stieß er hervor. »Es ist nur eine alte Stickerei.«


  »Lies vor.«


  »Bei dem Licht kann das kein Mensch lesen«, brummte er, nahm jedoch die Brille ab und putzte sie.


  Tanya stellte sich neben ihn, ignorierte das Mampfen und Schmatzen in dem Kinderbett und sah sich die Kreuzsticharbeit an der Wand an. Auf einem Untergrund, der vor langer Zeit einmal weiß gewesen sein mochte, waren blassrosa Rosen und die Worte Herzliche Glückwünsche zur Geburt Deiner Tochter gestickt und darunter ein Datum.


  »Sieh dir das an!«, sagte Fabian, als er seine Brille wieder aufgesetzt hatte. »Das Geburtsdatum ist der neunundzwanzigste Februar! Das bedeutet, dass das Baby in einem Schaltjahr geboren wurde.«


  Tanya runzelte die Stirn. »Der neunundzwanzigste Februar ist der Geburtstag meiner Mutter.«


  »Ta-dam!«, sagte Fabian. »Dann muss das hier das Kinderzimmer deiner Mutter gewesen sein.« Plötzlich kicherte er. »Sag bloß, du musst ihr nur alle vier Jahre eine Geburtstagskarte kaufen?«


  Sie blieb ernst. »Nein. Wir feiern ihren Geburtstag immer am ersten März. Trotzdem macht sie sich ständig einen Spaß draus, mir zu erzählen, dass ich älter bin als sie.«


  Fabian sah sie einen Moment lang abschätzend an und grinste frech, aber er verzichtete darauf, etwas zu sagen, als sie ihm einen warnenden Blick zuwarf.


  Sie kehrten schweigend in den düsteren Dienstbotenflur zurück. Gleich die nächste Tür, die sie zu öffnen versuchten, war mit einem neueren Schloss versehen, und da auf der anderen Seite kein Schlüssel steckte, nutzten auch Fabians Einbruchkünste nichts. Aber einige andere Türen bekamen sie doch auf; allerdings verbargen sich dahinter keine Geheimnisse, sondern entweder leere Räume oder Zimmer, in denen sie nichts Interessantes vorfanden.


  Irgendwann standen sie vor Amos Zimmer. Hinter der Tür lärmte der Fernseher. Sie pirschten sich daran vorbei und versuchten, das Geplärre und Gemurmel des alten Mannes zu überhören.


  Im ersten Stock gab es weniger Räume, die sich als Aufbewahrungsorte für Geheimnisse anboten, immerhin schliefen hier außer Amos sämtliche Hausbewohner. Bevor eine weitere Wendeltreppe aus dem Dienstbotenflur ins Erdgeschoss hinabführte, gab es noch eine letzte Tür - und sie war nicht abgeschlossen. Helles Licht flutete durch die Fenster herein und blendete sie. Der Efeu draußen war ordentlich zurückgeschnitten und der Raum gut instand gehalten. Die Möbel hatte man mit - inzwischen staubigen - weißen Leinentüchern abgedeckt. Fabian machte sich unverzüglich daran, sie herunterzureißen. In der Mitte des Zimmers stand ein riesiges Himmelbett, um das sich dunkle Möbel mit außerordentlich schönem Schnitzwerk gruppierten. Ein luxuriöses Fell lag vor dem offenen Kamin ausgebreitet und über dem Rauchfang hing das Doppelporträt eines ernst dreinschauenden Mannes und einer jungen Frau.


  Tanyas Augen weiteten sich. »Wem gehört denn dieses Zimmer?«


  »Das hier muss das Elvesden-Zimmer sein«, sagte Fabian. »Florence hat es mal erwähnt, aber sehen durfte ich es nie. Es war das Schlafzimmer von Lord und Lady Elvesden. Das da ist ein Porträt von den beiden.«


  Tanya betrachtete das Gemälde über dem Kaminsims, und als sie in die Augen ihrer Vorfahren blickte, sog sie scharf die Luft ein. Sie hatte noch nie ein Bild von ihnen gesehen.


  Edward und Elizabeth Elvesden stand auf einer an dem dunklen Rahmen angebrachten Messingtafel zu lesen. Der mürrisch-düstere Blick des Mannes schien sich geradezu in sie hineinzufressen. Die Frau fühlte sich in seiner Nähe offenbar alles andere als wohl. Dann entdeckte Tanya etwas, das ihr eine Gluthitze durch den Körper jagte. Es war das silberne Armband mit den Schmuckanhängern am Handgelenk der Frau - das Armband, das heute, zwei Jahrhunderte später, ihr gehörte. Sie schaute darauf hinab. Es glänzte im hellen Sonnenlicht. Sie hatte es auf Hochglanz poliert. Aber so schön es auch war, es fühlte sich irgendwie ... beunruhigend an, den Schmuck einer längst toten Vorfahrin zu tragen.


  »Wie kommt es, dass hier drin alles noch genauso wie damals aussieht?«, fragte Tanya schließlich. »Mit der ursprünglichen Einrichtung und allem?«


  »Weiß nicht ... Vielleicht, weil die beiden die ersten Besitzer des Hauses waren. Elvesden war einer der reichsten Männer des Landes - dieses Haus hier wurde sogar nach seinen Entwürfen gebaut. Es steht unter Denkmalschutz, weißt du, und bis vor ein paar Jahren hat Florence mit Besichtigungen auch noch ein bisschen Geld dazuverdient und Leute herumgeführt. Das hier muss einer der wichtigsten Räume des Hauses gewesen sein.«


  Tanya starrte das Porträt immer noch an. »Die beiden waren ein merkwürdiges Paar.«


  »Und ob! - Nach allem, was man so hört«, bestätigte Fabian.


  »Wie sie wohl waren? Glaubst du, sie waren hier glücklich?«


  »Das bezweifle ich.«


  Tanya sah ihn neugierig an. »Wieso sagst du das?«


  »Na ja, das musst du doch auch schon gehört haben.« In seinen Augen war ein eigentümliches Schimmern. »Sie waren noch nicht besonders lange verheiratet, als es passiert ist.«


  »Als was passiert ist?«


  »Ich dachte, du weißt das«, sagte Fabian. »Das von Lady Elvesden?«


  »Alles, was ich weiß, ist, dass sie, nachdem das Haus fertig war, hier gewohnt hat und dass sie und ihr Mann einen Sohn hatten«, sagte Tanya ein bisschen heftiger als beabsichtigt. »Warum? Was ist passiert?«


  »Sie ist in einer Irrenanstalt in London gestorben. Mit dreiundzwanzig.«


  »Was? Sie ist wahnsinnig geworden? Aber warum? Wie?«, stammelte Tanya und war nicht in der Lage, den Blick vom Porträt der traurigen jungen Frau loszureißen.


  »Da gibts widersprüchliche Darstellungen ... Manche behaupten, sie war gar nicht verrückt«, sagte Fabian. »Offenbar hat sie Tagebuch geführt. Die Bücher hat sie in Stücke gerissen und überall im Haus versteckt. Und dabei hat sie sich ziemlich schlau angestellt. Einen Teil hatte sie in eines ihrer Kleider eingenäht. Ein anderer war hinter einer Bodenleiste versteckt. Aber viele andere wurden nie gefunden. Oder, wie allgemein angenommen wird, gefunden und vernichtet. Von ihrem Mann.«


  »Aber warum denn? Warum hat er sie vernichtet? Was stand denn drin?«


  Fabian hob beide Hände. »Das hat Florence noch keiner Menschenseele verraten - aber weils ein Leck gab, ist das eine oder andere trotzdem durchgesickert und deshalb kann man sich ein bisschen was zusammenreimen. Jedenfalls waren die Tagebücher der Hauptgrund dafür, weshalb sie die Besichtigungstouren von einem Tag auf den anderen abgeblasen hat. Erinnerst du dich, wie vor ein paar Jahren die alten Stallungen im Hof abgerissen wurden? Dabei hat einer der Bauarbeiter ein Stück eines Tagebuchs entdeckt - in einen Spalt des alten Mauerwerks geklemmt. Es wurde ihm sofort abgenommen, mit der strikten Anweisung, kein Wort über das zu verlieren, was er da drin möglicherweise schon gelesen hatte, und wenn du mich fragst, hat Florence ihm Geld gegeben, damit er den Mund hält. Natürlich hat er ihn nicht gehalten, irgendwann kam es dann doch heraus.«


  »Was stand drin?«


  »Also, ich sags mal so: Es hat sich nicht gut angehört..Elizabeth muss öfter eine weise Frau besucht haben, eine Kräuterfrau, wie man sie damals wohl nannte. Sie hat sich für Kräuter und Heilkunde und so weiter interessiert. Sieht so aus, als hätte sie ein besonderes Händchen im Umgang mit Kräutern gehabt ... Vielleicht war sie als Heilerin so etwas wie ein Naturtalent. Gut möglich, dass sie ihre Fähigkeit weiterentwickeln wollte. Das muss einigen Leuten in Tickey End gar nicht so gefallen haben. Schon immer gab es Gerede um die weise Frau, dass sie Hexenkräfte habe und all so was. Es war immer noch eine Zeit voller Aberglauben. Es gab Hexenjäger und Verfolgungen wegen Ketzerei gehörten zur Tagesordnung, auch wenn die schlimmsten Hexenjagden vorbei waren. Lord Elvesden wusste also, dass das kleine Hobby seiner Frau auf Dauer nicht gut gehen konnte, und er lag richtig damit. Er hat Elizabeth jeden Umgang mit der weisen Frau verboten, weil er Angst hatte, dass man auch sie der Zauberei verdächtigen und als Hexe hängen könnte. Aber Elizabeth machte, was sie wollte. Sie hielt nicht viel von Konventionen, und was andere von ihr dachten, schien ihr erst recht egal zu sein. Sie hatte schon immer als exzentrisch gegolten und das hat die ganze Sache noch schlimmer gemacht.


  Schließlich kam alles so, wie Elvesden es prophezeit hatte: Die beiden Frauen wurden der Hexerei beschuldigt. Die weise Frau war auch Hebamme. Eines Tages ist ein Kind, das sie zur Welt gebracht hatte, kurz nach der Geburt gestorben. Diesem Todesfall folgte eine ganze Krankheitswelle. Das reichte, um das Gerede in Gang zu bringen. Bald hieß es, dass Hexerei im Spiel sein musste. Am Ende wurde die weise Frau aus der Stadt gejagt und war gezwungen, im Wald zu leben. Danach war sie so gut wie ganz auf sich allein gestellt. Ein paar Leute aus Tickey End hatten Mitleid mit ihr und versorgten sie hin und wieder mit Lebensmitteln. Ohne diese Hilfe wäre sie höchstwahrscheinlich weitergezogen. Es heißt, Mad Morag sei eine ihrer Nachkommen.«


  »Und was ist aus Elizabeth geworden?«


  »Die hatte nicht so viel Glück«, antwortete Fabian. »Wenn sie die Straßen entlangging, schrien ihr die Kinder Schimpfworte hinterher. Die Leute bekreuzigten sich, wenn sie an ihnen vorbeikam. Man hat sie angespuckt. Und trotzdem schien sie all das kaltzulassen, sie machte sogar mit ihren heilkundlichen Studien weiter und brachte sich nun alles selber bei. Ihr Mann war kein Dummkopf; der wusste genau, wie das alles enden würde, wenn sie sich nicht endlich so benahm, wie die Leute es erwarteten - nur wollte Elizabeth davon nichts wissen. Dass auch er sie nicht unterstützte, machte sie nur noch entschlossener. Sie war halsstarrig und unberechenbar, aber scheinbar eben auch sehr, sehr mutig. Irgendwann hat sich Lord Elvesden dann wohl dem Druck seiner Berater gebeugt und sie einweisen lassen.«


  Tanya war entsetzt. »Er hat sie in eine Irrenanstalt sperren lassen, weil sie sich für Kräuter interessierte?«


  »Dazu brauchte es damals nicht viel«, sagte Fabian. »Vor zweihundert Jahren hatten Frauen so gut wie keine Rechte. Alle Entscheidungen wurden von ihren Vätern oder Ehemännern getroffen. Eine Frau für verrückt erklären zu lassen, war die leichteste Sache der Welt; es genügte schon, wenn sie ein uneheliches Kind hatte. Kein Mensch weiß, wie viele völlig normale Frauen damals im Irrenhaus zugrunde gegangen sind, nur weil ihre Ehemänner das so wollten ... und, na ja, wenn sie noch nicht verrückt waren, als man sie eingesperrt hat, dann wurden sies da drin ganz bestimmt. In diesen Anstalten ging es grauenhaft zu. Das Letzte, was ein Patient da drin erwarten konnte, war Hilfe.«


  »Das ... das ist also aus ihr geworden«, flüsterte Tanya erschüttert. »Sie ist verrückt geworden und gestorben?«


  Fabian schaute sie beinahe entschuldigend an. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich fasse es nicht, dass Florence dir kein Wort davon erzählt hat.«


  Plötzlich hatte Tanya das Gefühl, als stünde sie einer schrecklichen Gefahr gegenüber, der sie nicht entrinnen konnte. Ihr wurde kalt.


  »Kein Wort wovon?«


  »Tanya, Elizabeth Elvesden ist in diesem Irrenhaus nicht einfach nur gestorben. Sie hat sich das Leben genommen. Sie hat sich erhängt.«
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  Tief in Gedanken versunken ging sie an der Bibliothek vorbei und beinahe hätte sie die gedämpften Stimmen darin überhört. Beinahe. Aber dann wurde ihr Name erwähnt.


  »... ich will sie hier nicht haben, das weißt du«, sagte ihre Großmutter.


  »Je früher sie von hier verschwindet, desto besser«, sagte eine andere Stimme. Das war ohne jeden Zweifel Warwick. »Wir können sie hier nicht gebrauchen, das geht einfach nicht.«


  Etwas - vielleicht ein Sessel - kratzte über den Boden und sein lautes Scharren übertönte die nächsten Worte.


  »... heute im Wald«, zischte Florence.


  »Pures Glück, dass ich die beiden noch rechtzeitig gefunden habe«, erwiderte Warwick.


  Tanya stand reglos vor der Tür. Dahinter, in der Bibliothek, fuhr ihre Großmutter ahnungslos fort. Leise. Heimlichtue-risch.


  »Ich hätte schon viel früher auf dich hören sollen.«


  »Und was tun?«, fragte Warwick schroff.


  »Wegziehen. Diesmal werde ich es tun - sobald sie wieder bei ihrer Mutter ist. Es wird alles zu viel. Ich kann nicht mehr. Es war närrisch von mir, hierzubleiben.«


  »Ist das dein Ernst?«, vergewisserte sich Warwick. »All das hier aufgeben?«


  »Ich glaube, mir bleibt gar keine andere Wahl«, sagte Florence erstickt, wie unter Tränen. »Ich will es nicht, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«


  »Aber du liebst dieses Flaus. Ich hätte nie gedacht, dass du dich davon trennen könntest.«


  »Ja, natürlich, ich liebe es - ich werde es immer lieben. Als sie geboren wurde, da hatte ich diesen Traum ... dass ihr eines Tages all das hier gehören würde. Aber jetzt - es ist unmöglich. Wie könnte ich Tanya als Erbin einsetzen?«


  »Hast du je daran gedacht, ihr die Wahrheit zu sagen?«, fragte Warwick.


  »Wie könnte ich?« Florence’ aufgebrachte Stimme wurde lauter. »Ich bin ein Hasenfuß, ich weiß. Ich war damals feige und ich bin es immer noch ...«


  Schritte näherten sich der Tür. Lautlos huschte Tanya zur Treppe zurück und musste unvermittelt an ein altes Sprichwort denken: Der Lauscher an der Wand hört seine eigne Schand. Es hatte sich als wahr erwiesen. Sie wünschte sich aus ganzem Herzen, die Worte ihrer Großmutter nicht gehört zu haben. Aber sie hatte sie gehört und wusste nur zu gut, dass sie sie nie wieder vergessen würde.


  Sie war hier nicht willkommen. Irgendwie hatte sie es die ganze Zeit geahnt, aber zu hören, wie es gesagt wurde, das war etwas ganz anderes. Danach gab es kein Zurück mehr. Die Worte blieben in der Welt. Sie wollten sie nicht hierhaben. Sie war ihnen lästig. Eine Plage. Ihre Großmutter hasste sie. Hasste sie so sehr, dass sie lieber ein Haus aufgab, das ihr unendlich viel bedeutete, als es ihrer einzigen Enkelin zu vermachen.


  Der Spaziergang zum Bach war vergessen. Langsam ging sie nach oben. Diesmal blieb in der Standuhr auf dem Treppenabsatz alles still - die Bewohner verzichteten auf ihre üblichen Bosheiten. Im zweiten Stock stapfte Amos auf und ab, wie so oft um diese Tageszeit. Tanya schloss sich in ihrem Zimmer ein und legte sich aufs Bett. Die Worte ihrer Großmutter wirbelten durch ihren Kopf. Sie zog die Knie an die Brust und versuchte, das furchtbare Gefühl von Traurigkeit und Einsamkeit wegzuschieben, aber es ließ sich nicht wegdrücken, es blieb, genauso wie dieses andere Gefühl, das sie aus den beiden Zimmern mitgebracht hatte, die Fabian und sie gesehen hatten. Dieses Gefühl namenloser, unheimlicher Beklemmung.


  Sie hob den Arm, betrachtete unglücklich das Armband an ihrem Handgelenk und fragte sich, warum ihre Großmutter es ihr geschenkt hatte, wenn sie sie nicht mochte. Schutz sollten sie bieten, diese Schmuckanhänger, das Böse abwenden und das Glück anlocken. Der Reihe nach sah sie die winzigen Anhänger an. Der Gedanke, dass jeder einzelne eine Geschichte über seine einstige Besitzerin zu erzählen hatte, gefiel ihr; mit Geschichten kannte sie sich aus. Die Anhänger mit ihren Geschichten waren wie Fenster, die ihr einen Blick in die Vergangenheit gestatteten.


  Sie berührte einen nach dem anderen. Bei einigen fiel es ihr leicht, Vorstellungen damit zu verknüpfen, ihre Geschichte zu erahnen. Ein Herz, das stand für Liebe, und ein Ring für Heiraten. Ein Schlüssel für ein Heim, vielleicht auch für Sicherheit. Eine Maske ... für die Liebe, zum Theater? Die meisten aber kamen ihr merkwürdig vor und auch ein bisschen beunruhigend, wie das Schwert und der Dolch. Und bei einem Anhänger schnürte es Tanya die Kehle zu, als habe sich eine der allgegenwärtigen Efeuranken um ihren Hals gelegt. Ein winziger Kessel mit eingravierten Schriftzeichen, bei dem ihr nur eines einfiel: Hexerei.


  Egal, was für Geheimnisse dieses Armband hütete, eines wusste Tanya mit absoluter Sicherheit: Geschützt hatte es Elizabeth Elvesden kein bisschen und Glück hatte es ihr auch nicht gebracht.


  Bedachte man die Ereignisse dieses Tages, aß Tanya beim Abendessen mit überraschend gutem Appetit. Ihre Großmutter trug die leeren Teller zum Spülbecken und stellte eine große Schale frische Erdbeeren und eine Schüssel mit Schlagsahne auf den Tisch.


  »Oje!«, stöhnte Warwick, strich sich über den Bauch und beäugte die Erdbeeren sehnsüchtig. »Ich bringe keinen Bissen mehr runter.«


  »Unsinn!«, widersprach Florence. Sie stellte ein Schälchen mit Erdbeeren vor ihn hin und gab einen ordentlichen Klecks Sahne darüber.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Tanya, dass sich der Deckel der Teebüchse hob, dann spähte der kleine Wichtel, der darin lebte, heraus. Sein verkniffenes Gesicht erinnerte an eine Walnuss; struppige Haarsträhnen umwucherten es. Das Geklapper des Geschirrs musste ihn aufgeweckt haben. Dementsprechend verärgert starrte er zu Tanya herüber. Er beugte sich über den Büchsenrand, stieß seinen Rohrstock tief in die Zuckerdose, rührte einmal energisch um und war schon wieder verschwunden.


  Zu Tanyas Entsetzen griff Florence genau in diesem Moment nach der Dose, streute sich ein wenig Zucker über ihre Erdbeeren und reichte sie weiter. Tanya gab sie hastig an Fabian weiter. Auf gar keinen Fall wollte sie etwas mit diesem Zucker zu tun haben, nicht nachdem der Wichtel ihn berührt hatte. An diesem Tisch wusste sowieso niemand, ob sie normalerweise Zucker über ihre Erdbeeren streute oder nicht.


  Warwick schob sich als Erster eine großzügige Portion in den Mund. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich ziemlich drastisch. Er spuckte in eine Serviette aus.


  »Salz!«, keuchte er und griff nach dem Wasserkrug.


  »Bist du sicher?«, entfuhr es Florence.


  »Natürlich bin ich mir sicher!«


  Fabians Hand erstarrte mitten in der Luft; sein Mund war leicht geöffnet. Enttäuscht starrte er seinen Löffel an.


  »Wer hat das letzte Mal die Zuckerdose aufgefüllt?«, wollte Florence wissen.


  »Ich war das«, sagte Tanya zögernd. »Ich habe sie heute Morgen aufgefüllt.«


  Florence sammelte den ruinierten Nachtisch ein und kratzte alles in den Abfalleimer. »Sei um Himmels willen beim nächsten Mal ein bisschen achtsamer!«


  Tanya biss sich wütend auf die Unterlippe. Sie war froh, dass Warwick als Erster gekostet hatte. Sie war noch immer wütend darüber, dass er sein Wort gebrochen und ihrer Großmutter von Fabians und ihrem Ausflug in den Wald erzählt hatte. Überhaupt war sie wütend auf beide, wegen der kaltherzigen Unterhaltung, die sie heute belauscht hatte.


  Warwicks Stimmung hatte sich schlagartig verschlechtert; mürrisch entschuldigte er sich und verließ die Küche. Bald darauf ging auch Florence.


  Fabian beugte sich zu Tanya herüber und stupste sie in die Seite.


  »Heute Morgen war eindeutig Zucker in dieser Dose. Ich habe mir welchen über meine Cornflakes gestreut.«


  Tanya starrte ihn an. Ein Grinsen breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus.


  »Also, wann hast du ihn ausgetauscht?«, fragte er.


  »Was?«


  »Mit dem Salz. Wann hast du den Zucker mit dem Salz vertauscht?«


  »Was? Du glaubst ... du glaubst, ich hätte das getan?«


  »Etwa nicht?«


  »Nein!«, sagte Tanya kalt. »Warum sollte ich?«


  Fabians Grinsen wurde boshaft. »Kleines Späßchen?«


  Mit einem Ruck stand Tanya auf; die Lust auf den Nachtisch war ihr vergangen.


  »Ja, super kombiniert! Genau so stelle ich mir ein kleines Späßchen vor! Dass man vor allen wie ein Idiot dasteht!«


  »Warwicks Gesicht war es jedenfalls wert!«, meinte er fröhlich. »Und immerhin hast du dir keinen Zucker über deine Erdbeeren gestreut.«


  »Ich war es nicht.« Tanya stapfte zur Tür, aber Fabian war vor ihr da und ließ sie nicht vorbei.


  »Geh mir aus dem Weg.«


  »Weißt du, was komisch ist?«, sagte Fabian. »Diese Dinge geschehen immer dann, wenn du in der Nähe bist.«


  Tanyas Augen wurden schmal, aber ihr Herz setzte einen Moment aus.


  »Was für Dinge?«


  »Na, wie damals, als deine Eltern in Frankreich waren«, sagte Fabian. »Am ersten Abend haben wir uns alle zusammen einen Film angesehen, und als er zu Ende war, bist du aufgestanden und der Länge nach hingeknallt, weil deine Schnürsenkel zusammengebunden waren. Du hast die Sache mir in die Schuhe geschoben, obwohl wir beide wussten, dass ich es gar nicht getan haben konnte - ich saß den ganzen Abend auf der anderen Seite des Raums. Ich bin nicht einmal in deine Nähe gekommen. Dann, letzten Sommer, als du auf dem Markt diese Blumen für Florence gekauft hast. Taufrische Schnittblumen. Und als wir am nächsten Tag in die Küche kommen und frühstücken wollen, sind sie alle verdorrt. Das Wasser war so abgestanden, als wäre es schon drei Wochen alt gewesen. Und dann, damals -«


  »Hat das Ganze auch irgendeine Pointe, Fabian?«, fragte Tanya genervt und versuchte so, das Beben in ihrer Stimme zu überspielen.


  »Klar doch. Du bist die Pointe. Immer wenn du hier bist, passiert irgendetwas Eigenartiges. Du glaubst, es fällt keinem auf ... aber mir ist es aufgefallen.«


  Tanya lachte, aber es hörte sich gekünstelt an. »Du hast echt eine lebhafte Fantasie. Wenn das alles war, kann ich dann jetzt gehen, bitte?«


  Fabian trat grinsend beiseite. »Irgendetwas stimmt nicht mit dir. Du hast etwas zu verbergen. Und ich werde rausfinden, was es ist.«


  Tanya versteifte sich. »Lass mich einfach in Ruhe. Ich mein’s ernst, Fabian. Geh mir aus dem Weg.«


  »Wie du willst«, sagte er lässig. »Warwick ist es sowieso ein Dorn im Auge, wenn ich mit dir rede. Er sagt, du bist ein Unruhestifter.«


  »Was dein feiner Vater sagt, ist mir so was von egal.« Tanya drängte sich wütend an ihm vorbei. »Was der sagt, ist keinen Penny wert. Er hat sein Versprechen gebrochen. Er hat gesagt, die Sache mit dem Wald bleibt unter uns, aber er hat es meiner Großmutter trotzdem erzählt. >Pures Glück, dass ich die beiden noch rechtzeitig gefunden habe<«, ahmte sie ihn nach. »Ich hab’s gehört. So, und jetzt denk mal scharf drüber nach, wer hier der wirkliche Unruhestifter ist.«
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  In dieser Nacht dauerte es lange, bis Tanya einschlief, so groß war ihre Wut auf Warwick und Fabian. Immer wieder spielte sie den Streit in Gedanken durch und jedes Mal fielen ihr schlagfertigere Antworten ein. Sie flüsterte die Worte sogar in die Stille hinein. Wie konnte Warwick es wagen, sie einen Unruhestifter zu nennen? Und was fiel Fabian ein, sie zu beschuldigen, Zucker und Salz vertauscht zu haben?


  Was sie jedoch am allermeisten störte - nein: nervte und ärgerte -, war, dass Fabian all die kleinen Merkwürdigkeiten aufgefallen waren, die um sie herum geschahen. Jedes Wort, das er gesagt hatte, stimmte, angefangen bei der Sache mit den Schnürsenkeln bis hin zu den verwelkten Blumen. All das hatten Elfen getan. Es schockierte sie, dass er das alles zwar bemerkt, aber bis heute Abend nie etwas dazu gesagt hatte.


  Letzten Endes wusste Tanya natürlich, dass sie sich in etwas hineinsteigerte, und zwang sich, nicht mehr darüber nachzudenken und endlich zu schlafen. Aber als der Schlaf dann kam, dauerte es nicht lange und sie war wieder wach.


  Mit einem Ruck setzte sie sich auf, in der unerschütterlichen Gewissheit, dass sie in ihrem Zimmer nicht mehr allein war. Die Elfen sind wieder da!, war ihr erster Gedanke. Erst als sie die letzte Schläfrigkeit abstreifte, begriff sie, dass auf ihre Anwesenheit eigentlich gar nichts hindeutete. Ganz still war es in dem Zimmer. Es gab kein Flügelschwirren, kein Gewisper, keinen unheimlichen erdigen Geruch. Es gab nur sie und den spärlich möblierten, abweisenden Raum.


  Sie war nicht beruhigt, aber sie ließ sich trotzdem auf ihr Kopfkissen zurückfallen und versuchte, das seltsame Gefühl abzuschütteln und sich zu entspannen. Es musste ein Traum gewesen sein. Dank der Aufregungen der vergangenen Tage war es wirklich keine allzu große Überraschung, dass sie nicht mehr gut schlief. Sie schloss die Augen, holte zittrig Luft und versuchte, langsam und gleichmäßig auszuatmen.


  Da hörte sie etwas im Dunkeln und erstarrte. Es war ein leises Zischeln oder Gleiten, wie von einer Schlange. Ihr wurde eiskalt. Etwas wand sich über den Boden, zielstrebig, vorsichtig. Genau dieses Geräusch hatte sie geweckt, da war sie sich ganz sicher.


  Sie konnte sich nicht bewegen, nicht atmen. Frostige Angst umschloss sie wie ein Panzer; sie war die Gefangene ihres eigenen Körpers und konnte nur diesem Schaben und Schlängeln lauschen. Unmöglich, festzustellen, aus welcher Richtung es kam. Es schien so nahe zu sein - was auch immer es verursachte, es musste sich in ihrem Zimmer befinden ... und doch raunte ihr eine innere Stimme zu, dass das nicht stimmte. Aber was auch immer - und wo auch immer - es war, es war nahe. Sehr nahe.


  Und dann rastete etwas in ihr ein und riss sie aus ihrer Starre. Mühsam unterdrückte sie einen entsetzten Aufschrei. Sie schleuderte die Bettdecke von sich und sprang auf. Ein verstohlenes, leises Geräusch - und sie erstarrte zum zweiten Mal. Aber diesmal nicht aus Angst. Sie stand ganz still, damit sie besser hören konnte. Denn dieses Geräusch war unverkennbar gewesen. Das Gleiten war verstummt. Aber sie hatte trotzdem etwas gehört - etwas anderes.


  Jemand hatte geniest.


  Schlagartig begriff Tanya. Sie rannte zum Kleiderschrank hinüber, riss die Türen auf, fegte die wenigen Kleider beiseite, die darin hingen, und versetzte der Rückwand einen harten Stoß. Es klang hohl.


  Sie trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als sich ihr Verdacht bestätigte.


  Ihr Kleiderschrank war genau vor einem der alten Durchgänge zur Dienstbotentreppe aufgestellt worden. Und dahinter, in dem düsteren, staubigen Flur, schlich genau in diesem Moment jemand herum. Sie hatte sogar eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer dieser Jemand war. Sie hämmerte wieder gegen die Rückwand, noch härter diesmal.


  »Ich weiß, dass du da drin bist, Fabian!«, zischte sie. »Und ich sag dir was, du -«


  Der Rest des Satzes blieb ihr buchstäblich im Hals stecken, so grässlich war der Laut, der ihr aus dem Labyrinth der alten Treppen und Flure antwortete - ein schrilles, verzweifeltes Wimmern wie von einem Kätzchen, das langsam erwürgt wurde. Tanya stellten sich die Haare auf. Das Wimmern ging über in ein ersticktes Röcheln ... und verstummte jäh. Dafür war jetzt wieder das Gleiten zu hören und sehr, sehr leise Schritte. Die Geräusche entfernten sich den alten Flur entlang, an ihrem Zimmer vorbei und zum nächsten.
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  Tanya erwachte gegen vier im kränklichen Licht der Morgendämmerung und konnte sich nicht daran erinnern, wie sie auf die andere Seite des Zimmers gekommen war. Durchgefroren und stocksteif kauerte sie in der Ecke - so weit entfernt wie nur irgend möglich von dem Kleiderschrank, und als sie in ihr Bett zurückkroch, hatte sie nur einen einzigen Gedanken im Kopf.


  Was, wenn das da draußen im alten Dienstbotenflur gar nicht Fabian war?
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  [image: img10.png]echs zeigte die Uhr auf der Frisierkommode am nächsten Morgen an, als Amos mit seinem Geschrei das ganze Haus weckte. Dann schepperte und krachte es oben und Tanya hielt sich die Ohren zu - der alte Mann hatte sein Frühstück entweder fallen lassen oder zu Boden geschleudert. Sie tippte auf Letzteres, denn keine zwei Sekunden später hörte sie Warwick draußen vorbeihasten und unterdrückt fluchen.


  Dann erinnerte sie sich an die Ereignisse der vergangenen Nacht. Bei Tageslicht kam es ihr plötzlich kindisch und sogar lächerlich vor, dass sie wegen der paar Geräusche derart panisch reagiert hatte. Es muss Fabian gewesen sein, entschied sie. Sie hatten gestern die alte Dienstbotentreppe und die dazugehörenden Flure entdeckt und sich gestritten - und dann passierte nachts so etwas ! Das war doch kein Zufall. Natürlich hatte er sie erschrecken wollen. Aber sie hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht - und das würde sie ihm mit Freuden bei der erstbesten Gelegenheit unter die Nase reiben.


  Sie schlüpfte aus dem Bett und grübelte darüber nach, was sie anziehen sollte. Ihr rotes T-Shirt war in der Wäsche und das Haarband, das sie sich in Tickey End gekauft hatte, kratzte im Nacken. Damit sich das Ding wenigstens ein bisschen nützlich machte, hatte sie die Schuhschachtel in ihrem Geheimversteck damit zugebunden, um den Kompass, die Abschrift aus Mythos und Magie im Verlauf der Jahrhunderte und ihr letztes verbliebenes Tagebuch vor dem Zugriff der Elfen zu bewahren. Also würde sie diesmal eine andere Methode zum Schutz gegen das kleine Volk ausprobieren. Sie kehrte das Innere ihrer Strümpfe nach außen. Wenn sie Turnschuhe trug, würde das ohnehin niemandem auffallen.


  Als sie in die Küche kam, saßen ihre Großmutter und War-wick bereits am Frühstückstisch. Florence brummelte irgendetwas darüber vor sich hin, dass der Haushalt viel zu viele Lebensmittel verschlang. Auf dem Herd dampfte Porridge in einem großen Kochtopf - was Tanya geflissentlich (und ein wenig boshaft) übersah. Sie wusste, dass sich ihre Großmutter darüber ärgerte, aber Rache war süß. Die Herdfee huschte unter dem Topf hervor und versteckte sich hinter dem Toaster.


  Florence sah auf. »Guten Morgen.«


  »Ist es das?«, fragte Tanya. »Mein Morgen fängt normalerweise mindestens eine Stunde später an. Ich sollte noch im Bett liegen.«


  Jetzt hob auch Warwick den Kopf und nahm sie offiziell zur Kenntnis.


  »Und warum liegst du dann nicht mehr im Bett?«


  »Weil man in diesem Haus nicht schlafen kann«, erwiderte sie so schnippisch wie irgend möglich.


  Florence trank einen Schluck Tee.


  »Wenn Amos dich stört, könnten wir dich auch in einem anderen Zimmer unterbringen. Ich bin mir sicher, dass es Warwick nichts ausmacht, dir eines auf der anderen Seite des Korridors herzurichten.«


  »Nur keine Umstände«, murmelte Tanya. »Das stiftet nur noch mehr Unruhe.« Sie betonte das letzte Wort absichtlich und sah ihrer Großmutter dabei direkt in die Augen. Die Teetasse in ihrer Hand zitterte plötzlich ein wenig. Gut, dachte Tanya zufrieden. Ihre Großmutter senkte den Blick.


  »Das macht keine Umstände und es stiftet auch keine Unruhe«, sagte sie leise.


  Lügnerin, dachte Tanya, aber sie sagte nichts. Sie nahm sich eine Scheibe Toast vom Gitterrost und begann, sie mit Marmelade zu bestreichen.


  »Auf dem Herd steht heißer Porridge, frisch gemacht«, sagte Florence.


  »Ich mag keinen Porridge.«


  »Komisch«, brummte Warwick schroff. »Ich kann mich noch erinnern, dass du ihn letztes Jahr kübelweise gegessen hast.«


  »Vielleicht kann ich ihn genau deshalb nicht mehr ausstehen.«


  Stille.


  »Also, was meinst du?«, sagte Florence schließlich. »Möchtest du ein anderes Zimmer oder nicht?«


  Tanya kaute vernehmlich und ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. So langsam machte ihr das Ganze auf eine bizarre Art und Weise Spaß. Ihre Großmutter und Warwick hielten sie für eine Nervensäge? Eine Unruhestifterin? Sie würden ihr blaues Wunder erleben. Tanya hatte ihre Entscheidung getroffen: Ab sofort würde sie sich richtig ins Zeug legen, damit sie ihrem Ruf auch gerecht wurde. Mit ein bisschen Glück wurde sie sogar nach London zurückgeschickt - und dann würde ihre Mutter Zusehen müssen, wie sie mit ihrer Tochter klarkam. Fast hätte sie bei diesem Gedanken grinsen müssen.


  »Nein, mach dir keine Mühe«, wehrte sie ab. Sie schluckte und biss bereits wieder ab. Sosehr sie es Warwick gegönnt hätte, eines der staubigen alten Zimmer putzen zu müssen, verzichtete sie doch lieber darauf. Am Ende bekam sie ein noch viel schlimmeres Zimmer zugewiesen, als sie bereits hatte. Es entging ihr nicht, dass sich Warwick sichtlich entspannte, und sie musste sich anstrengen, um nicht laut loszukichern.


  Sie genehmigte sich eine zweite Scheibe Toast und ging damit zur Küchentür. Halb erwartete sie, dass ihre Großmutter sie an den Frühstückstisch zurückrief. Aber hinter ihr blieb alles still.
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  Am späten Nachmittag bemerkte sie durch das Küchenfenster eine Bewegung im wilden Garten hinter dem Haus. Sie stand auf, lief durch die Hintertür hinaus und reckte den Hals, um hinter die überwucherten Büsche und Sträucher sehen zu können.


  Im Steingarten entdeckte sie Brunswick - ganz allein hockte er da, den Kopf in die Hände gestützt, und starrte zu Boden. Tanya schlug sich durch das Gestrüpp zu ihm durch und berührte ihn am Arm.


  Der Kobold zuckte zusammen. So sehr war er in Gedanken versunken gewesen, dass er sie nicht einmal gehört hatte. Er schaute nur kurz zu ihr hoch, dann senkte sich sein Kopf bereits wieder. Aber der flüchtige Blick in sein Gesicht genügte. Er war wieder geschlagen worden, schlimmer noch als letztes Mal- Sein rechtes Auge war nur noch eine purpurrot verschwollene Wunde und hatte sich komplett geschlossen. Eins seiner Ohren wies Bissspuren auf. Sie starrte ihn an und eine einzelne Träne rollte seine Knollennase hinab.


  Tanya zückte ihr Notizbuch. Sie war so umsichtig gewesen, ein paar Fragen aufzuschreiben, die sie den Kobolden stellen wollte, falls sie sie noch einmal zu Gesicht bekam. Eine weitere Träne kullerte über Brunswicks Wange. Er murmelte etwas, aber Tanya konnte es nicht verstehen. Dann erst begriff sie, dass ihm ein paar Zähne fehlten. Bevor sie ihn bitten konnte, seine Worte zu wiederholen, warf er sich neben ihren Füßen auf den Boden und packte etwas.


  Sie erhaschte gerade noch einen Blick auf eine Raupe, die sich panisch zwischen seinem Daumen und Zeigefinger krümmte, als er sie sich schon in den Mund stopfte. Ein kaum hörbares Knirschen, ein hastiges Mampfen, dann schluckte er geräuschvoll und musste husten. In einer Mischung aus Mitgefühl und Abscheu beobachtete sie, wie er sich ein paar Raupenhärchen zwischen den verbliebenen und nun grünlich verfärbten Zähnen herauszupfte.


  »Warte hier, bleib einfach sitzen«, sagte Tanya. »Ich seh nach - vielleicht kann ich dir was Essbares stibitzen.« Sie rannte in die Küche zurück, riss den Speiseschrank auf, dann den Kühlschrank und suchte nach etwas zu essen, etwas, das niemand vermissen würde. Ihre Großmutter hatte sich zu Recht beschwert; es war wirklich kaum mehr etwas zu essen da. Ein Stück Brot musste genügen, dazu ein wenig Käse und eine Handvoll Trauben. Als sie die Kühlschranktür zuschlug, hörte sie hinter sich ein hektisches Schlürfen. Sie fuhr herum und sah gerade noch, wie sich die Herdfee blitzartig hinter einem von Warwicks Stiefeln in Sicherheit brachte. Neugierig wandte sie sich der Ecke zu, aus der sie gekommen sein musste. Ein flaches Milchschälchen stand dort auf dem gefliesten Boden. In der Milch schwammen ein paar rotbraune Katzenhaare und eine zerkaute Spinne. Die Oberfläche kräuselte sich noch immer ein wenig und die wenigen verräterischen Tröpfchen, die zu Warwicks Stiefeln führten, sprachen eine deutliche Sprache.


  Voller Mitgefühl für ein Lebewesen, das für ein paar Tröpfchen Milch Spitfires Zorn heraufbeschwor - etwas, das selbst Oberon tunlichst vermied -, nahm Tanya eine saubere Untertasse, goss frische Milch hinein und stellte sie neben den Kohlenkasten, das Lieblingsplätzchen der Herdfee. Dann lief sie in den Garten zurück.


  Brunswick sah aus, als wüsste er nicht, ob er vor Freude lachen oder weinen sollte, als er über das Essen herfiel. Tanya beobachtete, wie er selbst das letzte Krümelchen vom Teller leckte und sich dann auf den Hosenboden plumpsen ließ und ausgiebig rülpste. Das hier musste seine erste größere Mahlzeit seit Tagen gewesen sein. Sie wartete geduldig und fragte sich, ob er ihre Fragen überhaupt beantworten würde und wenn, wie diese Antworten wohl ausfallen mochten.


  Dann blickte der Kobold sie erwartungsvoll an. Tanya ließ sich nicht zweimal bitten.


  »Brunswick, lass zu, dass eine Frag ich stelle - bitte: Was gibt’s zu fürchten in jener Bäume Mitte?«, sagte sie leise und deutete Richtung Henkerswald. Brunswick scharrte mit den Füßen. »Bedaure, nur eins leg ich dir nah - schütz dich selbst und meid ihn immerdar.« Damit hüpfte er von dem verwitterten Stein, sah sich mit gehetzten Blicken um und wollte zwischen den Büschen verschwinden.


  »Wohin gehst du denn?«, rief sie ihm hinterher. »Lass mich hier nicht einfach steh’n!«


  Brunswick drehte sich noch einmal zu ihr um; in seinen Augen standen Tränen.


  »Du hast Brunswick gut behandelt, nie könnt er sich beklagen. Und dennoch gilt: Mehr hat er dir darüber nicht zu sagen!«


  Schon im nächsten Moment war er nicht mehr zu sehen.


  »Lauf nicht weg, ich bitt dich sehr!« Tanya watete in die Brennnesseln hinein. »Brunswick! Bleib! Außer dir hilft mir doch niemand mehr!«


  Aber der Kobold blieb verschwunden. Tanya verzog das Gesicht und inspizierte die roten Schwellungen, die sich dank der Brennnesseln über ihren Knöchel ausbreiteten. Eine Weile starrte sie missmutig die bemoosten Steinmauern an, dann sah sie etwas zwischen den Brotkrümeln im Gras schimmern, bückte sich und hob es auf. Es war ein zersplitterter Zahn und wahrscheinlich gehörte er Brunswick. Sie wollte ihn nicht wegwerfen, also steckte sie ihn ein und ging zum Haus zurück. Die Warnung des Kobolds ging ihr nicht aus dem Sinn. Nur fragte sie sich, wie sie sich schützen sollte, wenn sie nicht einmal wusste, wovor.
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  »Mit wem hast du geredet?«


  »Wann?«


  »Vorhin. Drüben beim Steingarten. Du hast mit jemandem geredet.«


  Wie üblich hatte sich Fabian an sie herangepirscht, als sie es am wenigsten erwartete. Es war spät geworden und Tanya schlenderte mit Oberon am Bachufer entlang. Dieses Mal hatte sie seine Leine dabei und klimperte hin und wieder warnend damit, damit er gar nicht auf die Idee kam, wieder auf Flasenjagd zu gehen. Sie hatte keine Lust, sich ein zweites Mal im Wald zu verlaufen, und erst recht keine, Warwick um Hilfe bitten zu müssen.


  »Ich habe mit niemandem geredet.« Sie sah verstohlen auf Fabians in braunes Leder eingebundenes Notizbuch hinab. Er schien etwas darin skizziert zu haben. Fabian bemerkte ihren Blick und klappte das Buch zu.


  »Hast du. Ich habe dich gesehen.«


  Tanya zuckte mit den Schultern. Sein Gehabe nervte sie, dieses geheimniskrämerische Getue mit seinem dämlichen Buch sowieso und erst recht, dass er sie mittlerweile ständig beobachtete.


  »Vielleicht habe ich ja nur mit mir selbst geredet.«


  Fabian hob die Augenbrauen und sah sie an, als wäre sie ein verhaltensgestörtes Tier, das man von seinem Leiden erlösen musste.


  »Wie du meinst.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte er ihr den Rücken zu und ging mit seinem Notizbuch davon.


  »Das ist immer noch besser, als mit dir zu reden!«, schrie Tanya ihm hinterher. »Und überhaupt, wenn du dich schon mitten in der Nacht unbedingt in den alten Dienstbotenfluren herumtreiben musst, dann hab wenigstens den Anstand und sei leise. Es ist schon schlimm genug, jeden Morgen von Amos aufgeweckt zu werden!« Sie stapfte hinter Oberon her und jubilierte innerlich, als sie sich vorstellte, wie Fabians selbstgefällige Miene zerbröckelte.


  »Wovon redest du?«


  Tanya wirbelte herum. »Das weißt du ganz genau. Die unheimlichen Geräusche, die du in dem alten Flur gemacht hast, der an meinem Zimmer vorbeiführt, das Scharren und Gleiten. Du wirst ein bisschen mehr Fantasie brauchen, wenn du mir Angst einjagen willst!«


  Fabian schüttelte den Kopf. »Egal, was du gehört hast - ich war es nicht.«


  Er ließ sie einfach stehen und sie starrte ihm hinterher. Es hatte sich ehrlich angehört, trotzdem konnte sie ihm unmöglich glauben. Denn wenn es Fabian nicht gewesen war - wer dann?
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  Der Tag wurde nicht besser und die Stunden schleppten sich dahin. Aus schierer Langeweile beschloss Tanya, sich ein bisschen im zweiten Stock umzusehen. Nachdem sie ein paar Zimmer leer vorgefunden hatte, entdeckte sie schließlich doch noch etwas Interessantes: eine Schachtel mit Fotos, ganz hinten in einem Schrank voller Trödelkram. Sie stöhnte unter dem Gewicht der Schachtel, als sie sie mit in ihr Zimmer nahm. Dort kippte sie ihren gesamten Inhalt auf einen Haufen.


  Sie nahm eine Handvoll Bilder auf und begann, sie durchzublättern. Auf den meisten waren ihre Mutter und sie selbst zu sehen, an den unterschiedlichsten Orten. Sie lächelte, als sie sich selbst als pauspäckiges kleines Kind mit eiscremeverschmiertem Mund sah und dann einige Jahre älter winkend auf einem Karussell auf dem Rummelplatz. Es gab auch Bilder von der Hochzeit ihrer Eltern. Tanya sortierte sie auf einen Stapel. Dann verdüsterte sich ihr Gesicht ... Fabian und Warwick! Ihre Fotos flogen umgehend in die Schachtel zurück.


  Bald schon ordnete Tanya mit einiger Routine und erst jetzt fiel ihr auf, dass ein Stapel deutlich höher war als die anderen: derjenige mit Bildern von ihr. Sie konnte sich nicht daran erinnern, im Haus ihrer Großmutter jemals ein Foto von sich gesehen zu haben. Keines dieser Bilder war je gerahmt und im Wohnzimmer aufgehängt worden, neben Fotos von Fabian oder ihrer Mutter. Sie befanden sich alle hier drin, in einer Schachtel, die in einem muffigen, alten Schrank versteckt gewesen war.


  Eine Stunde später war der Teppich mit Fotos übersät. Immer wieder fiel Tanyas Blick auf die vielen Aufnahmen von ihrem Großvater, der schon vor ihrer Geburt gestorben war, und jedes Mal spürte sie eine merkwürdige Aufregung. In seinen Augen funkelte der Schalk. Er schien ein glücklicher, fröhlicher Mann gewesen zu sein und einmal mehr wünschte sich Tanya, ihn gekannt zu haben.


  Seufzend griff sie nach dem nächsten eselsohrigen Foto - ohne sonderlich großes Interesse, bis sie ihre Großmutter erkannte. Als es aufgenommen worden war, musste sie in ihrem Alter gewesen sein. Aber dann begann Tanya zu frösteln. Florence war nicht allein auf diesem Foto. Auf dem sepiafarbenen Bild waren zwei Mädchen zu sehen, Seite an Seite standen sie vor der hinteren Gartentür. Eine junge Florence lächelte glücklich und sorglos in die Kamera. Neben ihr stand ein gleichaltriges, unglaublich hübsches Mädchen mit langen schwarzen Haaren. Tanya starrte in ihre dunklen Augen und erkannte sie sofort. Sie drehte das Foto um. Auf der Rückseite stand etwas geschrieben.


  Florence und Morwenna im Alter von vierzehn.


  Tanyas Herz schlug plötzlich wie wild und sie atmete flach. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Das Mädchen auf dem Foto war dasselbe Mädchen, das sie und Fabian tief im Henkerswald gesehen hatten. Und das konnte nicht sein.


  Trotzdem. Das geheimnisvolle Mädchen im Wald war Morwenna Bloom ... in Kindertagen die beste Freundin ihrer Großmutter, das Mädchen, das seit mehr als fünfzig Jahren als vermisst galt.


  Tanya rappelte sich hoch und stürzte zur Tür, rutschte auf den Hochzeitsfotos ihrer Mutter aus, stolperte weiter, achtete nicht darauf, dass gleich drei, vier Stapel verrutschten und die Bilder kreuz und quer durchs Zimmer wirbelten. Sie stürmte die Treppe hinab und ins Freie, in den wilden Garten hinter dem Haus. Seidenweich und warm war die Abendluft, dennoch klapperten ihre Zähne aufeinander.


  »Fabian! Bist du irgendwo hier draußen?«


  Ein paar Sekunden lang hörte sie nichts, dann raschelte es hoch oben in den Ästen der Eiche.


  »Fabian!«, rief sie, lauter diesmal. »Ich muss mit dir reden.«


  »Auf einmal!«, sagte er höhnisch und streckte den Kopf aus dem Blätterwerk heraus. »Ich dachte, du redest lieber mit dir selbst?«


  »Jetzt sei nicht albern. Komm runter! Das hier ist wirklich ernst!«


  Die Nachdrücklichkeit in ihrer Stimme schien Fabian zu überzeugen. Trotzdem kletterte er betont langsam herunter, und als er endlich neben ihr stand, zitterte Tanya am ganzen Leib.


  »Was ist denn?«, fragte er.


  Wortlos drückte sie ihm das Foto in die Hand.


  »Und? Das ist Florence ... nur noch nicht so runzlig wie jetzt.«


  »Nicht sie. Das andere Mädchen. Das Mädchen neben ihr«, fauchte Tanya.


  Fabians Gesicht wurde schneeweiß. »Das Mädchen ... das Mädchen ... aus dem Wald ... Aber wir haben doch mit ihr geredet...«


  »Da ist noch etwas.« Tanya schnappte sich das Bild wieder, drehte es um und tippte auf den Namen. »Das ist sie. Das vermisste Mädchen.«


  »Das kann nicht sein«, flüsterte Fabian. »Das ist vor fünfzig Jahren passiert. Es ist unmöglich. Es muss eine logische Erklärung dafür geben.«


  Sie starrten auf das Foto hinab. Tanya zweifelte keine Sekunde lang daran, dass das Mädchen dort neben ihrer Großmutter jenes Mädchen war, das sie im Wald gesehen hatten, und der Ausdruck in Fabians Gesicht verriet ihr, dass er davon genauso überzeugt war wie sie.


  Er holte tief Luft. »Da gibt es etwas, das ich dir ... erzählen muss.«


  »Was?«, fragte sie und ihr Magen knotete sich zusammen. Fabians ernste Miene erschreckte sie.


  »Fabian!« Warwicks Stimme hallte durch die langen Korridore des Hauses.


  »Nicht hier«, stieß Fabian heraus. »Wir treffen uns in einer halben Stunde oben im zweiten Stock.«
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  [image: img11.png]anya schienen die folgenden dreißig Minuten die längsten ihres Lebens zu sein. Nachdem Fabian im Haus verschwunden war, steckte sie das Foto wieder weg und ging seltsam unbeteiligt, fast wie in Trance zur Treppe. Sie kam sich wie in einem Traum gefangen vor, einem Traum, aus dem sie nicht erwachen konnte. Nur dass das hier kein Traum war. Alles war real und das machte ihr Angst.


  Ihr Verstand raste. Wer war Morwenna Bloom? Was war in dieser Nacht im Wald wirklich passiert? Und was konnte Fabian noch über ihr Verschwinden wissen?


  Im Schneckentempo stieg sie die Stufen hinauf; im Wohnzimmer übertönte das Husten ihrer Großmutter kurz den Fernseher. Tanya ging in ihr Zimmer und saß schweigend da. Die Zeit kroch zäh und langsam dahin. Nach zwanzig Minuten hörte sie die Dielen vor ihrem Zimmer knarren, als gehe jemand vorbei. Tanya huschte zur Tür und lauschte. Da war nichts. Keine Schritte, keine Stimmen. Sie öffnete die Tür einen winzigen Spalt und spähte in den leeren Korridor hinaus.


  »Fabian?«


  Es schien, als atme ihr das Haus Stille entgegen. Sie schlüpfte aus dem Zimmer und ging entschlossen in den zweiten Stock hinauf. Fabian musste jetzt jede Minute kommen.


  Auch im zweiten Stock war alles still, obwohl sie das überhaupt nicht beruhigte. In dem dunklen Alkoven setzte sie sich in den Sessel vor dem Wandteppich und wartete.


  Nur Sekunden später flog am anderen Ende des Korridors eine Tür auf. Langsame, unsichere Schritte tappten in ihre Richtung. Sie musste Amos nicht sehen, sie wusste, dass er es war; das schwere Atmen, das Schritt für Schritt lauter wurde, bestätigte es. Aus dem Alkoven heraus beobachtete sie, wie sich der Schatten des alten Mannes dehnte und an ihr vorbeitastete, bis seine vornübergebeugte Gestalt in Sicht kam.


  Sie war nicht vorbereitet auf den Anblick, den er bot. Seit sie Amos das letzte Mal gesehen hatte, schien er um mehr als ein Jahrzehnt gealtert zu sein. Hager und hohlwangig war sein Gesicht geworden; mehrere Tage alte graue Bartstoppeln schimmerten darin und dünne weiße Haarsträhnen rahmten es. Sein Körper sah aus wie unter großer Hitze eingeschrumpft. Jeder Schritt bereitete ihm Mühe, seine wahnsinnigen Augen waren starr zu Boden gerichtet. Tanya verharrte reglos in den Schatten. Er bemerkte sie nicht. Unbewusst hielt sie die Luft an, bis er vorbei war und die Badezimmertür hinter sich zuschlug. Ihr kam der Gedanke, wie merkwürdig es war, dass jemand, der so gebrechlich zu sein schien, eine derartige Aggression in sich trug.


  »Tanya! Hier drüben!«, wisperte Fabians Stimme.


  Vorsichtig stand sie auf. Noch immer wagte sie kaum, sich zu bewegen.


  »Wo steckst du?«


  »Hier drüben, schnell!«


  Seine Stimme wehte aus einem düsteren Flur heraus, der hinter der Badezimmertür abzweigte. Auf Zehenspitzen schlich Tanya über den Flur und rechnete damit, dass Amos jede Sekunde die Tür aufreißen würde. Fabian wartete in einem an das Bad angrenzenden Zimmer.


  »Schnell, komm rein«, sagte er, öffnete die Tür, hinter der er sich versteckte, ein wenig weiter und ließ Tanya zu sich hereinschlüpfen. Im Bad rauschte die Toilettenspülung; gleichzeitig wurde es um Tanya stockdunkel. Fabian hatte die Tür lautlos ins Schloss gedrückt.


  »Warum stehen wir hier im Dunkeln herum?«, fragte Tanya und versuchte, in der Schwärze etwas zu erkennen.


  »Still«, flüsterte Fabian. Beide lauschten sie dem Knarren der Dielenbretter - Amos kehrte in sein Zimmer zurück. Sobald Tanyas Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, blickte sie sich in dem Raum um. Er musste schon seit langer Zeit nicht mehr benutzt worden sein. Es gab weder einen Teppich noch Vorhänge und von der Decke baumelte eine nackte Glühbirne. Die Einrichtung bestand aus einem wackeligen Bett und einem verzogenen, alten Kleiderschrank mit nur einer Tür.


  »Warum stehen wir im Dunkeln?«, fragte Tanya noch einmal und fröstelte immer noch ein wenig. Die Wärme schien einfach nicht zurückkommen zu wollen.


  »Weil wir hier oben nichts zu suchen haben«, erwiderte Fabian. »Weil wir uns selbst verraten, wenn wir Licht anmachen. Da drüben ist ein Fenster. Und unter der Tür ist ein viel zu breiter Spalt.« Er ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder und bedeutete Tanya, es ihm gleichzutun.


  »Was geht hier vor?«, sagte sie.


  Fabian schloss die Augen. »Der Zeitungsausschnitt, den du gefunden hast - was genau stand da drin?«


  »Hab ich dir doch gesagt.«


  »Sag’s mir noch mal.«


  »Ein vierzehnjähriges Mädchen namens Morwenna Bloom ist im Henkerswald verschwunden. Alle gehen davon aus, dass sie in eine der Katakomben gestürzt ist. Oh, und sie war die Tochter des Pfarrers.«


  »Das war alles?«


  »Das ist alles, woran ich mich erinnern kann.«


  »Ein Junge wurde darin nicht erwähnt ... der sie gesehen hat?«


  Tanya dachte einen Moment nach.


  »Doch«, gab sie schließlich zu. »Jetzt weiß ich es wieder. Da stand etwas von einem ortsansässigen Jungen. Dass er sie als Letzter gesehen hat, und zwar in der Nähe der Katakomben. Und dass die Polizei ihn vernommen, dann aber wieder auf freien Fuß gesetzt hat.« Sie starrte Fabian in dem gedämpften Mondlicht an, das durch das Fenster hereinströmte. Sein Gesicht wirkte bekümmert.


  »Was soll das, Fabian? Weißt du, wer er war?«


  Fabian senkte den Kopf und nickte kaum merklich.


  »Ja. Nur wär’s mir lieber, ich würde es nicht wissen. Dieser Junge ... das war mein Großvater. Das war Amos.«


  Eine furchtbare Stille hing in der Luft. Draußen klagte eine Eule. Unten in der Halle krachte eine Tür ins Schloss.


  »Fabian!«, brüllte Warwick.


  Tanya sah Fabian bestürzt an. Er hob einen Finger an die Lippen. Seine Augen glitzerten im Dämmerlicht.


  »Fabian!«


  Schritte polterten die Treppe in den ersten Stock hinauf. Eine Tür wurde zugeschlagen. Dann eine andere.


  »Was will er denn jetzt schon wieder?«, fragte Tanya. »Er hat dich doch erst vor ein paar Minuten gesehen.«


  »Mach dir keine Sorgen. Hier herauf kommt er bestimmt nicht.«


  Das Knarren der Treppe, die ins zweite Stockwerk führte, verriet, dass er sich geirrt hatte. Schlüssel klimperten und weitere Türen wurden aufgerissen und wieder zugeschlagen. Warwicks Stimme kam näher und sie klang wütender. »FABIAN!«


  Auch in Amos’ Zimmer gellten jetzt Schreie, schrille, aufgebrachte Schreie.


  »Unters Bett!«, zischte Fabian.


  Beide schlängelten sie sich unter den tief durchhängenden Lattenrost und drängten sich zusammen. Es war eng hier unten und der Boden war von einer dicken Staubschicht überzogen, außerdem lauerte zu Tanyas Entsetzen auch noch eine riesengroße schwarze Spinne in ihrem Netz - direkt vor ihrem Gesicht.


  »Ich kann hier nicht bleiben!«


  »Bleib liegen!«, herrschte Fabian sie an.


  »Aber -«


  »Still!«


  Tanya biss sich auf die Unterlippe. Sie schaffte es, die Spinne nicht mehr anzusehen. Dafür bemerkte sie, dass sich eine kaputte Sprungfeder in ihren Haaren verfangen hatte und gegen ihren Kopf drückte. Modrige Feuchtigkeit schien aus der Matratze über ihr herabzusinken. Es roch, als hätte vor langer Zeit einmal jemand daraufgepinkelt, aber ob es ein Tier oder ein Mensch gewesen war, konnte Tanya nicht sagen. Fabian spannte sich neben ihr an, als Warwick das Zimmer nebenan betrat und Sekunden später wieder verließ. Seine Schritte kamen näher. Tanya stockte der Atem, als Warwick sich plötzlich Zeit ließ und draußen verharrte, vielleicht absichtlich. Dann wurde die Tür mit einem Ruck geöffnet und aufgestoßen und aus dem Korridor flutete Licht herein.


  Warwick befand sich bereits im Raum, schwer atmend. Er kam so nahe an ihr Versteck heran, dass Tanya jeden einzelnen Erdklumpen an seinen Stiefeln sehen konnte. Sie hörte das Klicken des Lichtschalters, aber im Zimmer blieb alles dunkel. Die Glühlampe musste kaputt sein. Fluchend hieb Warwick wieder auf den Schalter, dann machte er einen weiteren langsamen Schritt auf das Bett zu. Schlagartig wusste Tanya, wie es sich anfühlte, vor Angst wie gelähmt zu sein. Nur ihr Herz konnte sie noch fühlen, ihr Herz, das wie rasend gegen ihre Rippen hämmerte - so laut, dass sie überzeugt war, es hören zu können. Einen Sekundenbruchteil lang durchzuckte sie die lächerliche Vorstellung, dass auch Warwick es hören konnte. Sie wagte nicht mehr zu atmen; sie erwartete, dass er jetzt jede Sekunde niederkniete, unter das Bett spähte und sie sah. Stattdessen drehte er sich abrupt um und verließ das Zimmer. Die Tür knallte hinter ihm ins Schloss.


  Tanya stieß den angehaltenen Atem aus und spürte, wie Fabian neben ihr vor Erleichterung in sich zusammensackte. Sie horchten. Warwick ging den Flur entlang von Zimmer zu Zimmer, er überprüfte jedes einzelne. Dann, endlich, hörten sie ihn die Treppe hinabpoltern; seine Schritte verklangen und dann war nur noch Amos’ Toben zu hören.


  Tanya kroch unter dem Bett hervor. Es war eine Wohltat, Warwick in sicherer Entfernung zu wissen. Fabian jedoch sah überhaupt nicht erleichtert aus. Er strich sich nervös durch die strohblonden Haare.


  »Wir haben nicht viel Zeit. Er wird so lange suchen, bis er mich gefunden hat.«


  »Dann beeil dich und erzähl mir, was das ganze Theater soll«, sagte Tanya und ihre Zähne begannen zu klappern.


  »Also gut«, brummte Fabian und fühlte sich eindeutig alles andere als wohl in seiner Haut. »Hör zu. An ... an diesem Abend, an dem Morwenna verschwunden ist, hat sich erst einmal niemand etwas dabei gedacht, dass sie später dran war als sonst. Sie lebte schon ihr ganzes Leben in dieser Gegend und sie kannte den Wald gut genug, um sich nicht darin zu verirren, zumindest dachten das alle. Erst als es dunkel wurde und sie immer noch nicht aufgetaucht war, begannen ihre Eltern, sich Sorgen zu machen, weil Morwenna die Dunkelheit hasste und spätestens bei Einbruch der Dämmerung immer nach Hause kam.


  Als sie dann auch noch erfuhren, dass sie nicht bei Florence war, gerieten sie in Panik. Sie haben Freunde und Nachbarn zusammengetrommelt und einen Suchtrupp auf die Beine gestellt, dann sind sie in den Wald hinausgezogen. Wahrscheinlich dachten sie, dass sie sich verletzt hatte und es aus. eigener Kraft nicht nach Hause schaffte.


  Viele Stunden später haben sie die Suche abgebrochen. Am nächsten Tag wurden Bergungsmannschaften in die Katakomben hinabgelassen, aber auch da unten fand sich keine Spur von ihr. Dann bekam die Polizei einen Tipp. Ein Kirchgänger hatte Morwenna am Abend ihres Verschwindens zusammen mit einem jungen Burschen in den Wald gehen sehen. Der Junge war ein paar Jahre älter gewesen als sie.«


  Fabian legte eine Pause ein. »Die Beschreibung passte exakt auf Arnos. Er hatte sogar noch dieselben Kleider an, als sie kamen und ihn abholten.« Er verstummte und blickte auf seine Hände hinab. Tanya folgte seinem Blick und bemerkte zum ersten Mal, dass seine Fingernägel bis ins Nagelbett hinein abgekaut waren.


  »Sie haben ihm eine Menge Fragen gestellt«, fuhr Fabian fort. »Sie wollten wissen, warum er sich nicht gemeldet hatte. Er sagte ihnen, dass er Angst davor gehabt habe, was die Leute dann von ihm denken würden. Vor dem Gerede. Er sagte aus, dass er im Wald gewesen sei und sie gesehen habe, aber dass das auch schon alles gewesen sei. Dass er nicht mehr wisse als alle anderen. Am Ende mussten sie ihn gehen lassen, sie hatten keine Beweise, die ihn mit ihrem Verschwinden in Verbindung gebracht hätten.


  Und was Morwenna angeht ... na ja, den Teil der Geschichte kennst du ja. Es war, als sei sie vom Erdboden verschluckt worden. Ein paar Jahre später, als feststand, dass sie nicht mehr zurückkommen würde, ist ihre Familie dann weggezogen. Und danach hat sich auch Amos’ Leben ganz schön verändert. Die Leute begannen, ihn zu meiden.«


  »Aber warum?«, wollte Tanya wissen. »Du hast doch gesagt, dass es keine Beweise gab, die gegen ihn sprachen.«


  »Das hält die Leute nicht davon ab, sich das Maul zu zerreißen oder misstrauisch zu sein oder jemanden für schuldig zu halten. Es gab Gerüchte, Anspielungen, dass er eben doch irgendetwas mit der Sache zu tun habe - dass er sie in eine der Katakomben hinabgestoßen ... oder sie zuerst ermordet und ihre Leiche dann in einer der Katakomben beseitigt habe.«


  »Aber warum?«, fragte Tanya. »Welches Motiv sollte er denn gehabt haben?«


  »Es war allgemein bekannt, dass Amos ... na ja, dass er etwas von ihr wollte. Die beiden hatten sich ein paar Wochen lang immer wieder mal getroffen. Aber Morwenna hat wohl Schluss gemacht und ihm das Herz gebrochen.« Fabian ließ den Kopf hängen. Er sah unglücklich aus. »Also haben sich die Leute ihre Theorien zusammengestückelt: Er war wütend und frustriert, er ist ihr in den Wald gefolgt, er hat sie angebettelt, ihre Meinung zu ändern. Vielleicht ist es zu einem Kampf gekommen. Oder vielleicht wollte er auch ... vielleicht hat er versucht ... ach, keine Ahnung. Ich weiß es echt nicht.«


  Aber er wusste es und Tanya wusste es ebenfalls. Nur wollte es keiner von ihnen aussprechen.


  »Für die Leute von Tickey End war ein Verhör so gut wie ein Beweis - weil es hängen bleibt, wenn jemand verhört wird. Danach fragen sich die Leute, wenn sie dich sehen, ob du’s nicht möglicherweise doch getan hast.«


  »Warum ist er nicht einfach von hier weggezogen?«, murmelte Tanya. »Warum hat er nicht irgendwo neu angefangen?«


  »Warum sollte er?«, entgegnete Fabian. »Warum sollte er von hier Weggehen, wenn er nichts Schlimmes getan hatte?« Seine Stimme schwankte. »Davon abgesehen - das hätte die Gerüchte wohl erst recht angeheizt. Er wollte nicht weglaufen.«


  Er sah Tanya ins Gesicht, seine Augen forderten ihr Verständnis geradezu ein. »Kannst du dir vorstellen, wie es sich anfühlen muss, wenn dich die Leute ansehen und sich fragen, ob du ein Mörder bist? Kannst du dir vorstellen, wie sich Warwick als Junge gefühlt hat? Er ist hier aufgewachsen, jeder kannte ihn als den Sohn eines Mörders. Ich habe die Blicke gesehen, die ihm die Leute in Tickey End zuwerfen. Sein ganzes Leben lang hat er damit klarkommen müssen, mit ihrem Glotzen ... und mit den Andeutungen. Die reden heute noch darüber.«


  Es war ein schrecklicher Gedanke. Ganz plötzlich empfand ein kleiner Teil von Tanya Mitleid mit Warwick. Kein Wunder, dass er stets so kurz angebunden und unfreundlich war. Die Leute hatten ihn so werden lassen. Jetzt konnte sie auch verstehen, weshalb Fabian nie Freunde mit nach Elvesden Manor brachte - niemand wollte etwas zu tun haben mit denen, die dort lebten.


  »Nach dieser Sache hat Amos nirgendwo einen Job gefunden. Niemand wollte ihn einstellen, außer Florence. Deshalb hat er all diese Jahre hier gelebt und gearbeitet. Irgendwann hat er geheiratet, eine Dänin namens Elsa, die kaum Englisch konnte, aber die Ehe hielt nur bis kurz nach Warwicks Geburt. Sobald ihr die Gerüchte zu Ohren kamen, hat sie die Koffer gepackt und ist auf und davon und hat meinen Vater im Stich gelassen. Und jetzt wird Amos älter und mit jedem Tag verrückter.«


  Tanya spürte einen Kloß im Hals. Es kam ziemlich unerwartet.


  »Die Sache ist die«, hängte Fabian noch an. »Ich war immer von seiner Unschuld überzeugt. Aber seit heute, da weiß ich ... weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll.«


  Tanya starrte ihn in blankem Entsetzen an.


  »Das ist doch wohl nicht dein Ernst? Du glaubst ... du glaubst, er hat es getan? Dass er sie umgebracht hat?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, erwiderte Fabian kläglich. »Seit ich dieses Foto gesehen habe, gehen mir alle möglichen Dinge durch den Kopf.«


  »Was für Dinge?«


  Fabian biss sich auf die Unterlippe. »Ziemlich gruslige Dinge. Glaubst du an ... Geister?«


  »Du glaubst, dass das Mädchen im Wald ein Geist war?«


  »Ich weiß nur, dass dieses Mädchen dasselbe Mädchen wie auf dem Foto ist - und das ergibt keinen Sinn. Wenn Morwenna Bloom heute noch am Leben wäre, dann müsste sie Mitte sechzig sein.«


  »Vielleicht war das einfach nur ein Mädchen, das ihr ähnlich sieht«, flüsterte Tanya, weil sie Fabians Erklärung einfach nicht akzeptieren wollte.


  Fabian war nach wie vor bekümmert, dennoch brachte er jenen verächtlichen Blick zustande, unter dem Tanya sich immer wie fünf Jahre alt fühlte.


  »Sie hätte schon ihr Zwilling sein müssen, um ihr so unglaublich ähnlich zu sein. Was aber immer noch keinen Sinn ergibt.« Seine Augenbrauen rückten dicht zusammen. »Nehmen wir’s einfach mal an. Sagen wir, es war ein Geist.«


  »Also gut«, brummte Tanya widerstrebend.


  »Sie wollte uns irgendwohin führen. Was, wenn sie uns etwas zeigen wollte?«


  »Sie hat gesagt, sie will uns helfen, Oberon zu finden.«


  »Unsinn, das konnte sie gar nicht«, widersprach Fabian. »Der war schon längst bei Warwick.«


  »Dann muss sie einen anderen Hund gesehen haben - sie hat sich geirrt ...«


  Fabian hörte ihr gar nicht zu. »Geister treiben sich nur im Diesseits herum, solange sie hier noch etwas zu erledigen haben, richtig? Morwenna Bloom ist vor so langer Zeit verschwunden und noch immer weiß niemand, was damals passiert ist. Was, wenn sie in diesem Wald gestorben ist? Was, wenn das Mädchen, das wir gesehen haben, Morwennas Geist war? Vielleicht wollte sie uns irgendwie mitteilen, was man ihr angetan hat ... oder uns zu ihren ... ihren ... sterblichen Überresten führen.«


  »Sie hat nicht wie ein Geist ausgesehen«, sagte Tanya. »Sie hat so real ausgesehen wie du und ich. Und überhaupt - warum ausgerechnet jetzt? Warum wollte sie es uns mitteilen?«


  »Darüber denke ich schon die ganze Zeit nach«, erwiderte Fabian leise. »Und mir fällt nur ein einziger Grund ein - unsere Familienzugehörigkeit. Ich bin Arnos’ Enkel. Vielleicht stimmen die Gerüchte ja. Vielleicht versucht sie uns zu sagen, dass er sie damals ermordet hat. Vielleicht kann sie erst dann Frieden finden, wenn der Gerechtigkeit Genüge getan wurde.«


  Tanya wurde still. Auf eine grausige Art und Weise ergab alles, was Fabian sagte, einen Sinn. Außerdem fiel auch ihr keine andere Erklärung für das geheimnisvolle Mädchen ein. Eiseskälte prickelte über ihren Rücken.


  »Und was machen wir jetzt?«


  Fabian biss die Zähne zusammen. »Wir müssen noch mal in den Wald gehen. Wenn sie uns einmal gefunden hat, dann findet sie uns wieder.«


  Tanya wurde blass. »Unmöglich! Wenn wir dabei erwischt werden, haben wir mehr Ärger, als wir uns vorstellen können. Du hast doch gesehen, wie wütend dein Vater war!«


  »Wir werden nicht erwischt«, erklärte Fabian. »Diesmal planen wir alles.«


  »Ich weiß wirklich nicht...«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  Tanya schüttelte den Kopf.


  »Ich werde erst Ruhe geben, wenn ich die Wahrheit kenne«, knurrte Fabian. »Wir gehen noch mal in den Wald. Bei der nächsten Gelegenheit, die sich uns bietet. Und diesmal finden wir heraus, was damals wirklich mit ihr passiert ist.«
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  [image: img12.png]ondlicht ergoss sich durch die offenen Vorhänge ins Zimmer und durchwirkte die Dunkelheit mit Silber. Im Verlauf der letzten Stunden war es wärmer geworden und die Fensterflügel standen weit offen, um den einen oder anderen Lufthauch anzulocken. Doch die Nacht schien den Atem anzuhalten. Schwer und süß hing der Duft von Rosen in der Luft und breitete sich träge aus, bis er das ganze Zimmer erfüllte.


  Tanya lag auf der Bettdecke, in einem dünnen Schlafanzug, den sie umgekehrt trug. Er klebte ihr unangenehm an der Haut. Sie war hellwach, auch wenn dies weniger mit der Hitze als mit dem zu tun hatte, was Fabian ihr am Abend erzählt hatte. Außerdem hatte Warwick einmal mehr die Standuhr auf dem ersten Treppenabsatz unten repariert, so-dass sie in schöner Regelmäßigkeit geradezu spöttisch die Uhrzeit verkündete und Tanya nicht nur wach hielt, sondern ihr auch noch Stunde für Stunde anzeigte, wie wenig Schlafenszeit ihr in dieser Nacht noch blieb. Als es zwei Uhr schlug, wusste sie, dass ihr, selbst wenn sie auf der Stelle einschlief, allerhöchstens vier Stunden blieben, bis Amos sie wieder aufweckte.


  Ihre Haut kribbelte, wenn sie nur an ihn dachte - wie er den Korridor oben entlangschlurfte und mit sich selbst und weiß Gott wem noch murmelnd Zwiesprache hielt. Es war Jahre her, dass er mit der Außenwelt Kontakt gehabt hatte. Scheußliche Gedanken geisterten ihr durch den Kopf. Was, wenn Amos tatsächlich etwas mit Morwenna Blooms Verschwinden zu tun hatte? Was, wenn der alte Mann im Stockwerk über ihr ein Mörder war? Und dann kam ihr noch etwas ganz anderes in den Sinn. Vielleicht waren sie und Fabian nicht die Einzigen gewesen, die gestern die Treppe und die alten Flure der Dienstboten erkundet hatten. Vielleicht hatte Amos mitbekommen, dass sie zu Besuch war, und sich entschlossen, einen kleinen Spaziergang zu machen ...


  Plötzlich genügte Tanya das Mondlicht allein nicht mehr. Sie kämpfte gegen den Impuls, die Nachttischlampe anzuknipsen - und tat es trotzdem. Noch während sie sich schalt, kindisch zu sein, erstarrte sie. Das Lämpchen blieb dunkel. Fluchend glitt sie aus dem Bett; plötzlich störte es sie nicht mehr, dass man den Lichtschein unter ihrer Tür würde sehen können. Sie durchquerte den Raum und drehte den Lichtschalter neben der Tür. Nichts.


  Es dauerte einen Moment, bis sie begriff: Natürlich, das hier war auch früher schon passiert, sogar mehr als einmal. Stromausfälle waren etwas ganz Normales in diesem Haus und aus Erfahrung wusste sie, dass sie eher Stunden als Minuten andauerten. Ihre Großmutter traf es für gewöhnlich gut vorbereitet, denn sie hortete einen reichlichen Kerzenvorrat in den häufiger benutzten Räumen, aber mit wachsender Beklommenheit wusste Tanya auch, dass es in ihrem Zimmer keine Kerzen gab. Es wurde viel zu selten bewohnt, außerdem hatte sie beim Einräumen ihrer Sachen auch keine gesehen.


  Sie kniff die Augen fest zu und versuchte, ganz ruhig nachzudenken. In der Küche mussten Kerzen sein. Florence bewahrte sie immer in dem Schränkchen unter der Spüle auf, zusammen mit ein paar Reserveschachteln Streichhölzer. Sie würde hinuntergehen, sich ein paar schnappen und dann in ihr Zimmer zurückkehren und lesen, bis sie schläfrig wurde. Und morgen früh würde sie im Bett bleiben, so lange sie wollte, ob das ihrer Großmutter nun passte oder nicht, und wenn Amos das ganze Haus in Grund und Boden brüllte. Notfalls konnte sie sagen, dass sie sich nicht wohlfühlte. So würde sie doch noch ein wenig Ruhe finden und ihnen allen zudem aus dem Weg gehen können, ihrer Großmutter, Warwick und Fabian.


  Jetzt, da Tanya einen Plan hatte, fiel es ihr mit einem Mal leichter, sich zu konzentrieren. Mit den Zehenspitzen tastete sie nach ihren Hausschuhen und schlich sich aus dem Zimmer. In der Stille des schlafenden Hauses schien ihr jeder Laut, den sie verursachte, ohrenbetäubend. Jeder Schritt, jedes Knarren der Dielenbretter unter ihr ließ sie zusammenschrecken und innehalten.


  In der Küche wedelte Oberon zur Begrüßung mit dem Schwanz und sprang von seiner Decke neben dem Herd auf. Tanya kniete sich nieder und machte, für den Moment getröstet, den gewünschten Wirbel um ihn. Er roch nach Knochenmark und in seinem Korb lagen die Fetzen eines angenagten Stiefels, der wohl Warwick gehört hatte. Sie strich Oberon lobend über den Kopf und nahm sich vor, die Beweise zu beseitigen, bevor Warwick auf die Idee kommen konnte, Oberon für den Stiefeldieb zu halten. Dann machte sie sich auf die Suche nach Kerzen und Streichhölzern. Tatsächlich wurde sie in dem Schränkchen unter der Spüle fündig, und nachdem sie ganz hinten im Geschirrschrank auch noch einen Messingleuchter entdeckt hatte, steckte sie energisch eine Kerze hinein und zündete den Docht an. Augenblicklich war die Küche von goldenem Widerschein erfüllt. Tanya wandte sich Richtung Tür, bereit, wieder nach oben zu gehen - aber etwas hielt sie zurück. Stirnrunzelnd hob sie den Kerzenleuchter an.


  Auf der Arbeitsplatte lagen vier Brotscheiben, ordentlich zu einem Quadrat angeordnet. Drei davon waren bereits mit Butter bestrichen. Das Schälchen mit der Butter stand in Griffweite daneben; ein Messer steckte im rechten Winkel darin. Als Tanya einen weiteren unschlüssigen Schritt machte, sah sie das kleine, teilweise geöffnete Päckchen aus Alufolie. Es enthielt den Rinderbraten, der vom Abendessen übrig war. Eine reife Tomate lag auf dem Schneidebrett und wartete darauf, in Scheiben geschnitten zu werden. Tanya legte die Hand auf die Folie. Das Fleisch darunter war kalt, als sei es erst vor Kurzem aus dem Kühlschrank genommen worden.


  Sie atmete scharf ein und blickte sich in der Küche um. Sie hatte jemanden gestört, so viel stand fest. Und wer immer es war - er konnte nicht weit gekommen sein. Aber wer würde sich wegen etwas so Belanglosem wie einem Sandwich verstecken?


  »Wer ist da?«, wisperte sie. »Fabian?«


  Eine Schattengestalt schnellte aus dem Alkoven hervor, weg von der Mauer, die den Zugang zu der alten Dienstbotentreppe versperrte, und huschte aus der Küche. Ohne nachzudenken, was sie tat, nahm Tanya die Verfolgung auf. Als sie die Küche durchquerte und in die pechschwarze Halle hinausstürmte, flackerte die Kerze in ihrer Hand auf und jagte Schatten über die Wände - bevor sie erlosch. Wie eine Sturzflut schlug die Finsternis über Tanya zusammen; sie blieb stehen und versuchte, sich zu orientieren. Kaum hörbare Schritte entfernten sich von ihr. Ganz in der Nähe wurde eine Tür geöffnet und behutsam wieder geschlossen. Die Bibliothek. Tanya wagte kaum zu atmen, zündete die Kerze wieder an und stieß die Tür auf. Mittlerweile war ihr klar, dass sie nicht Fabian verfolgte und dass sie nach oben gehen und jemanden wecken sollte. Aber sie wusste auch, dass dafür keine Zeit blieb. Wenn sie wissen wollte, wer der Eindringling war, musste sie ihn selbst stellen.


  Wachsam betrat sie die Bibliothek, starrte die nun leeren Bücherregale an und den Schreibtisch am Fenster. Die Tür fiel hinter ihr zu. Gleichzeitig hörte sie das Scharren von Krallen und ein leises Winseln von draußen. Oberon musste ihr gefolgt sein. Sie bückte sich und sah unter den Schreibtisch - und erschrak fast zu Tode, als ein einzelnes gelbes Auge ihren Blick erwiderte. Spitfire. Der Kater fauchte, dann rollte er sich zu einem struppigen rotbraunen Knäuel zusammen. Tanya richtete sich wieder auf und blickte sich aufmerksam um. Der Raum war leer. Außer dem Schreibtisch gab es keine Verstecke.


  Sie stellte die Kerze auf dem Bücherregal vor ihr ab. Gut möglich, dass sie sich geirrt hatte. Der Eindringling musste in einem der anderen Zimmer verschwunden sein. Sie wusste, spätestens jetzt hätte sie wirklich gehen und ihre Großmutter und Warwick wecken müssen - aber was, wenn der Eindringling irgendwo dort draußen war und nur auf sie wartete? Sie stand reglos da und überlegte.


  Etwas schimmerte im zuckenden Kerzenlicht. Sie nahm die Kerze wieder an sich. Am Rahmen eines Bücherregals entdeckte sie auf Augenhöhe einen winzigen glänzenden Schmierfleck in dem komplexen Muster der Schnitzereien. Fast im gleichen Moment begriff Tanya, was es war. Butter.


  Ihre Fingerspitzen fuhren die Schnitzereien in dem alten, dunklen Holz nach. Inmitten des kunstvoll herausgearbeiteten Efeus gab es mehrere kleine, kreisrunde Vertiefungen. Eine dieser Vertiefungen war mit Butter verschmiert. Drei schmale, längliche Kerben waren Bestandteil einer Dreiecksform innerhalb des Musters. Fast wie in Trance hob sie die Hand und legte Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger in die Einbuchtungen und drehte, einem Gefühl folgend, das Handgelenk im Uhrzeigersinn.


  Geräuschlos, mühelos drehte sich die kreisrunde Vertiefung mit ihrer Hand mit. Als Tanya sie zur Hälfte nach rechts gedreht hatte, setzte sie ihre Finger neu an und drehte wieder im Uhrzeigersinn. Nach einer weiteren halben Umdrehung leistete die Vertiefung kaum merklichen Widerstand und rastete ein. Mehrere Sekunden vergingen, bevor etwas geschah. Dann drehte sich das Seitenteil des Bücherschranks langsam von ihr weg und in die Wand hinein.


  Tanya hörte ihr Blut laut in den Adern rauschen, als ihre Augen sich mühten, all das zu erfassen, was sie sahen. Als der Bücherschrank sich noch weiter drehte, enthüllte er eine schmale Öffnung in der Wand. Abgrundtiefe Schwärze ballte sich darin. Sie hob die Kerze an. Sie wusste instinktiv, dass dies hier mit der Dienstbotentreppe nichts zu tun hatte. Dies hier war etwas anderes. Eine steile Wendeltreppe führte in die Tiefe. Die Luft war feucht und kalt und roch modrig. Sie beugte sich vor und versuchte, das Ende der Treppe auszumachen. Die Stufen sahen trügerisch aus.


  Tanya ging ein paar Schritte weit in den Durchgang hinein und näherte sich der Treppe. Fabian hatte die ganze Zeit recht gehabt. Elvesden Manor hütete Geheimnisse, die sie nie für möglich gehalten hatte. Es gab geheime Tunnel - und offenbar wusste der nächtliche Besucher des Hauses davon und nutzte sie. Nur wozu?


  Zu spät hörte sie das leise Scharren des Bücherschranks, der, ausgelöst von welchem Mechanismus auch immer, bereits wieder in seine ursprüngliche Position zurückschwang. Ein dumpfes, endgültiges Klicken war zu hören, dann war der Tunneleingang versiegelt wie ein Grabmal ... mit Tanya darin.


  In blankem Grauen suchte sie im Kerzenschein nach irgendetwas, das auch nur annähernd nach einem Schnappriegel oder Hebel aussah. Sie fand nichts. Bestürzt stieß sie die Fingernägel in den haardünnen Spalt in der Rückwand des Bücherschranks. Die Geheimtür saß unerschütterlich fest, stabil und undurchdringlich; wahrhaftig gebaut, um standzuhalten. Sie nahm an, dass der Tunnel nur dem einen Zweck diente: das Haus verlassen zu können. Es musste andere geben, durch die man es betreten konnte. Ihre einzige Kerze brannte nach wie vor; sie war ihre Lichtquelle, ihr Trost.


  Es gab kein Zurück. Sie war gefangen.


  Sie holte tief Luft und war bereit, zu schreien - nach ihrer Großmutter, nach Warwick, nach irgendjemandem. Aber ein Gefühl warnte sie. Die Person, die ihr am nächsten war – die ihre Schreie vor allen anderen hören und sie auch vor allen anderen erreichen würde das konnte nur der Eindringling sein. Bis jetzt ahnte derjenige oder diejenige, die vor ihr den Tunnel betreten hatte, wahrscheinlich nicht einmal, dass es eine Verfolgerin gab, die den geheimen Durchlass gefunden hatte. Ihre einzige Chance bestand also darin, alles auf eine Karte zu setzen, ihm oder ihr in genügend Abstand zu folgen und so den Ausgang zu finden.


  Ihr blieb keine andere Wahl, als weiterzugehen. Ihr Herz pumpte wild und ihr Atem kam jetzt in unregelmäßigen, kurzen Stößen, die sie unter Kontrolle zu bringen versuchte. Sie hatte noch nie solche Angst gehabt. Sie tastete sich von einer Stufe zur nächsten voran, tiefer und tiefer unter das Haus hinab. Je weiter sie kam, desto kälter wurde es. Unter dem dünnen Schlafanzugstoff prickelten Schauder auf ihrer Haut. Ihre Hand mit der Kerze zitterte heftig.


  Die Treppe endete in einem engen Gewölbe. Tanya verharrte; Schock und Schrecken durchfuhren sie gleichermaßen, als sie in der Düsternis insgesamt vier Tunnelöffnungen ausmachte, zwischen denen sie sich entscheiden musste. Ein Gang kam ihr so Furcht einflößend vor wie der andere, einer wand sich wie der andere dahin, wenn auch in unterschiedliche Richtungen. Zwischen dicken grünen Schimmelpilzkissen war hier und da graues Gestein sichtbar.


  Dann entdeckte Tanya etwas auf dem Boden, einen großen, flachen Stein, um den eine dünne Schnur geknotet war. Eine Schnur, die in einen der Tunnel führte und - das wurde ihr rasch klar - den Weg durch dieses unterirdische Labyrinth kennzeichnete. In diesem Moment sah sie sich mit ihrer schwersten Entscheidung konfrontiert. Sie wusste, dass ihre Kerze weit heruntergebrannt war und ihr Licht den Eindringling warnen würde. Sie ging in die Hocke, nahm die klamme Schnur, die um den Stein gebunden war, in die Hand und ließ sie prüfend durch die Finger gleiten. Sie würde ihr den Weg weisen. Entschlossen nahm sie allen Mut zusammen, blies die Flamme aus und setzte sich in der rabenschwarzen Finsternis in Bewegung. Sie folgte dem einzigen Pfad, den sie hatte, folgte ihm in der Hoffnung, dass er sie aus diesem Albtraum herausführen würde. Was hatte Fabian ihr erzählt? Dass die Tunnel zu mehreren Ausgängen führten ... Einer davon wurde in Tickey End vermutet - ein Pub ... ein anderer in der kleinen Kirche ganz in der Nähe.


  Bitte lass den hier zur Kirche führen, betete sie im Stillen.


  Sie folgte der Schnur endlose Minuten und ihre Fantasie gaukelte ihr vor, der Tunnel würde sich verengen und die Dunkelheit dichter und erstickender werden und immer näher an sie heranrücken. Die modrige Luft kratzte in ihrer Kehle und kroch wie ein schleichendes Gift in ihre Lunge hinab. Ihr eigener zittriger Atem war alles, was sie hören konnte. Die Schwärze verschluckte sie.


  Und dann veränderte sich die Luft, wurde dünner und frischer - und immer noch kälter. Im gleichen Moment spürte sie, dass die Tunnelwände zurückgewichen waren, dass ringsumher plötzlich Weite war, eine Art Höhle - oder einfach nur ein Ausgang. Sie tastete nach ihren Streichhölzern - doch mitten in der Bewegung befiel sie ein lähmendes Entsetzen, als ein unverkennbares Klicken in ihren Ohren widerhallte. Ein starker Lichtstrahl flammte auf und blendete sie. Kraftlos hob sie die Hand vor die Augen und begriff ihren Fehler zu spät.


  »Nett von dir, uns zu besuchen«, zischte eine Stimme. Sie war grauenvoll nahe.


  Die Taschenlampe wurde wieder ausgeknipst und leichtfüßige Schritte entfernten sich von ihr. Dann hörte sie, wie ein Streichholz entzündet wurde. Tanya blinzelte, weiße Lichtpunkte tanzten vor ihren Augen. Aus dem wenigen, was sie erkennen konnte, schloss sie, dass sie sich in einer Höhle oder einem Gewölbe befand. Im Kerzenlicht machte sie jetzt auch die Umrisse einer Gestalt aus, etwa drei Meter von ihr entfernt. Tanya kniff die Augen zu und wartete, bis das Schwindelgefühl verebbte. Ihre Sicht klärte sich wieder. Die Gestalt drüben an der Wand veränderte ihren Standort ein wenig, doch blieb das Gesicht der Person weiterhin in der Dunkelheit verborgen.


  »Wer bist du?«, flüsterte Tanya. Ihre Blicke huschten umher. In der am weitesten von ihr entfernten Ecke des Raumes stand ein altmodisches Bett; ein wirres Durcheinander aus Decken sowie ein dürftiger Kleiderhaufen lagen darauf verstreut. Eine dunkle Tasche war zur Hälfte darauf entleert worden. Daneben standen ein winziger hölzerner Tisch und ein Stuhl. Auf dem Tischchen flackerte die Flamme einer einzelnen Kerze in einem unterirdischen Lufthauch. Unvermittelt setzte sich der Eindringling in Bewegung und kam auf sie zu. Der Kerzenschein vertrieb die Schatten - jetzt war sein Gesicht endlich zu sehen.


  Es war ein Mädchen, noch ziemlich jung, nicht viel älter als Tanya. Sie war groß und durchtrainiert und hatte eine eher jungenhafte Figur. Ihr Gesicht war ebenmäßig und trug eine undurchdringliche Miene. Sogar im diffusen Flackerlicht konnte Tanya die rote Haarmähne erkennen, die ihr wild und ungekämmt bis zur Taille hinab über den Rücken fiel. Wie Flammen leuchteten diese Haare in der Dunkelheit, heller sogar als das Licht der Kerze.


  Das Mädchen bewegte sich lautlos und so sicheren Schrittes wie eine Katze. Sie trug ein schlichtes, kurzes, dunkles Kleid und abgenutzte, aber robuste Wanderstiefel. An einem Riemen um ihren schlanken, sommersprossigen Oberschenkel hing ein Messer. Tanya begegnete ihrem Blick und wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie es, wenn es sein musste, benutzen würde.


  »Wer bist du?«, fragte Tanya noch einmal. »Und was hattest du im Haus meiner Großmutter zu suchen?«


  Das Mädchen starrte sie nur aus grünen Augen heraus an. »Erst brauche ich selbst ein paar Antworten. Erstens, wie heißt du?«


  »Was bildest du dir ein?«, wisperte Tanya. »Dass du einfach -«


  In einer einzigen geschmeidigen Bewegung hatte das Mädchen die Höhle durchquert und stand vor ihr, das Gesicht mit den gefletschten Zähnen nur Zentimeter von ihrem entfernt. Tanya musste an die WTand zurückweichen. Alle Gelassenheit war von dem Mädchen abgefallen. Eine barbarische Wildheit glühte in ihren Augen und blanker Wahnsinn. Ihr Atem roch säuerlich und ihre Kleider stanken nach Schweiß. Sie hatte sich eindeutig seit Tagen nicht mehr gewaschen.


  »Du kostest mich Zeit und verlorene Zeit kann ich mir nicht leisten. Wir können das hier auf eine unangenehme Weise erledigen, aber davon würde ich abraten. Oder ich kann dich noch einmal nett fragen. Dein Name.«


  »Tanya.«


  »Gut. Nun, Tanya. Hat mich heute Nacht noch jemand gehört?«


  Tanya zögerte. Etwas im entschlossenen Blick des Mädchens sagte ihr, dass es ein Fehler gewesen wäre, sie zu belügen. »Ich glaube nicht.«


  Das Mädchen entspannte sich und rückte einige Zentimeter von ihr ab.


  »Warum weißt du über die geheimen Durchgänge Bescheid? Hast du sie früher schon einmal benutzt?«


  Tanya schüttelte den Kopf. »Nein. Ich ... ich habe Geschichten davon gehört ... aber ich habe nie wirklich daran geglaubt, dass es sie gibt.«


  »Und wie hast du dann den hier gefunden?«


  »Ich bin dir gefolgt. Du hast einen Butterfleck in einer der Vertiefungen des Bücherschranks hinterlassen, mit denen man den Drehmechanismus auslöst. Es war purer Zufall ...«


  Das Mädchen bedachte sie mit einem kalten Lächeln. »Also bist du losgetrampelt und gleich darauf in der Falle gesessen. Ganz der kleine Detektiv, wie? Wer weiß sonst noch von den Durchgängen und Tunneln? Du hast gesagt, das da oben ist das Haus deiner Großmutter.«


  Der Raubtieratem des Mädchens kam wieder näher. Tanya rang nach Luft, ihr wurde schlecht. In ihrem Kopf drehte sich alles.


  »Weiß ich nicht. Meine Großmutter hat nie auch nur ein Wort darüber verloren. Bitte, ich will nur hier raus. Sag mir, wie ich ins Haus zurückkomme - ich werde keinem etwas von dir erzählen.«


  Das Mädchen ignorierte sie. »Wie schnell merkt deine Großmutter, dass du weg bist?«


  »Wenn ich nicht zum Frühstück komme. Etwa um acht.«


  Das Mädchen stieß einen Fluch aus.


  »Brauchst du etwas? Wenn du Geld haben willst, kann ich


  vielleicht -«


  »Geld?«, wiederholte das Mädchen ungläubig. »Ich bin nicht hinter Geld her! Hältst du mich für einen Dieb?«


  »Du hast Essen gestohlen.«


  »Ich habe nur genommen, was ich brauche. Und nur, weil ich keine andere Wahl habe.«


  »Du versteckst dich hier unten, habe ich recht?«


  Im Gesicht des Mädchens zuckte ein Muskel.


  »Ich habe recht, oder? Das hier unten ist dein Versteck.« Tanya sah sich in dem Gewölbe um. Sie zitterte. »Und du bist nicht allein.«


  »Was?«


  Tanya erwiderte den smaragdgrünen Blick des Mädchens trotzig. »>Nett von dir, uns zu besuchend Uns. Das hast du gesagt, als ich euch gefunden habe. Es ist noch jemand bei dir.«


  Kaum hatte sie das gesagt, gellte ein furchtbarer Laut, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein Aufschrei, ein Aufheulen. Tanya erstarrte, als es lauter und immer lauter wurde. Es kam ihr entsetzlich vertraut vor ... Sie hatte es schon einmal gehört.


  Auf dem Bett unter dem Kleiderhaufen bewegte sich etwas. Nein. In dem Kleiderhaufen. Tanya wich zurück, bis die steinerne Wand gegen ihre Schulterblätter drückte. Das rothaarige Mädchen lief geräuschlos zum Bett und zog das Bündel in ihre Arme. Tanya beobachtete gebannt, wie sich ein winziges Ärmchen aus dem Bündel schob und sich dem Gesicht des Mädchens entgegenstreckte; eine geballte kleine Faust öffnete sich langsam, aber das Kreischen dauerte an.


  »Ein Baby? Du versteckst dich hier unten mit ... mit einem Baby?«


  Das Mädchen antwortete nicht. Tanya fragte sich, ob sie ihre Frage überhaupt gehört hatte. In einer geschmeidigen Bewegung ließ sie sich auf das Bett sinken und redete leise auf das Kind ein. Es schien sich nicht beruhigen zu wollen.


  »Warum schreit es denn so?«, fragte Tanya und hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, so schrecklich waren die Laute. Das Heulen steigerte sich zu einem durchdringend schrillen Kreischen, das weithin durch das Gewölbe und die Tunnel hallte und ihr Herz mit eisigem Grauen erfüllte.


  »Er schreit, weil er krank ist«, antwortete das Mädchen unerwartet. »Er braucht Medizin. Und ich habe keine.«


  Tanya stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und hatte das Gefühl, festzufrieren; dennoch hatte das Verlangen, das Kind zu sehen, ihre Angst hinweggefegt. Langsam, vorsichtig machte sie einen ersten Schritt auf das Bett zu. Das Mädchen nahm keine Notiz von ihr. Ermutigt machte sie einen zweiten.


  »Wenn er krank ist, warum ist er dann nicht in einem Krankenhaus?«


  »War er«, murmelte das Mädchen. »Aber dort war er nicht sicher.«


  »Ist er dein Sohn?«


  Das Mädchen schwieg. Tanya machte einen weiteren Schritt. Das Baby schrie weiter und krümmte sich in den Armen des Mädchens; winzige Ärmchen und Beinchen strampelten in den Tüchern, in die es eingewickelt war. Noch immer konnte sie nichts von dem Kind sehen, nur diese schwache, winzig kleine Hand.


  »Was meinst du damit, dass er dort nicht sicher war? Jedes Krankenhaus ist besser als dieses ... dieses unterirdische Verlies ohne Wärme, ohne Licht, ohne frische Luft ...«


  »Halt den Mund«, flüsterte das Mädchen. »Und geh an die Wand zurück.«


  Tanya gehorchte widerwillig. Aber den Mund halten konnte sie nicht. Etwas stimmte hier nicht und das ließ ihr keine Ruhe. »Warum hast du ein krankes Baby aus dem Krankenhaus geholt?«


  »Ich habe gesagt, du sollst still sein! Halt den Mund!« Das Gesicht des Mädchens schien zu zerknittern und eine Sekunde lang schien es, als würde sie in Tränen ausbrechen, aber dann hatte sie ihre Fassung wiedergewonnen.


  In Tanyas Erinnerung regte sich etwas und verharrte am Rande ihrer bewussten Wahrnehmung. Sie konzentrierte sich darauf, wollte sich unbedingt daran erinnern und dann brach es plötzlich mit solcher Wucht über sie herein, dass sie das Gefühl hatte, einen Hieb in den Magen bekommen zu haben.


  »Jetzt weiß ich es wieder! Ich hab’s im Radio gehört. Ein Baby ist aus dem Krankenhaus entführt worden ...« Ihre Stimme bebte. »Du warst das. Du hast das getan.«


  Die Augen des Mädchens waren weit aufgerissen vor Zorn.


  »Du hast dieses Baby entführt«, flüsterte Tanya entsetzt. »Und jetzt hältst, du es hier unten gefangen, obwohl es krank ist und dringend medizinisch versorgt werden müsste ...«


  Die Übelkeit, die sich vorhin bereits angekündigt hatte, überwältigte sie. Tanya krümmte sich vor Schmerz und über-gab sich. Ihr Magen war leer, trotzdem würgte sie aus schierer Angst. Plötzlich wusste sie: Entweder würde sie dieses Mädchen überlisten oder aber überwältigen müssen, um entkommen zu können. Im Moment erschien ihr keines von beiden wahrscheinlich.


  Mit den Minuten verging auch Tanyas Übelkeit. Trotzdem stand sie weiterhin vornübergebeugt und gab vor, zu würgen und auszuspucken. Sie wollte Zeit schinden; wie rasend formte und verwarf ihr Verstand Fluchtpläne. Sie schielte zu dem Mädchen hinüber. Sie war aufgestanden und stopfte Kleider in ihre Tasche. Das Kind war erschöpft und lag wieder still in seinen Decken. Tanya beobachtete, wie das Mädchen den Reißverschluss der Tasche zuzog und dann eine Plastikflasche, die zu einem Viertel mit Wasser gefüllt war, vom Tisch nahm. Während sie zu Tanya herüberkam, schraubte sie den Deckel ab. Schweigend streckte sie ihr die Flasche entgegen. Tanya starrte argwöhnisch darauf hinab.


  »Jetzt nimm schon«, sagte das Mädchen ungeduldig. »Es sei denn, du magst den Geschmack deines Erbrochenen.«


  Also setzte Tanya die Flasche an die Lippen, nahm einen großen Schluck, spülte sich den Mund aus und spuckte das Wasser aus. Dann erst trank sie einen Schluck.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte das Mädchen.


  Tanya senkte die Flasche und sah sie aufmerksam an. »Und was denke ich?«


  »Dass ich eine Irre bin. Und wahrscheinlich überlegst du dir, wie du mir entkommen kannst. Korrekt?«


  Tanya nickte.


  Das Mädchen schwieg für einen Moment.


  »Was, wenn ich dir sage, dass ich nicht verrückt bin? Dass ich nur ein paar schlimme Sachen gemacht habe, weil ich etwas tun wollte, etwas Gutes. Würde das etwas ändern?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Tanya. »Warum erzählst du es mir nicht? Erzähl mir, warum du das Baby entführt hast. Vielleicht verstehe ich es dann.«


  »Nein. Du würdest mich nur für noch verrückter halten, als du’s ohnehin schon tust.« Sie bedachte Tanya mit einem langen, harten Blick. »Du versuchst bloß, mich in ein Gespräch zu verwickeln und mich abzulenken - und dabei denkst du an nichts anderes als daran, wie du abhauen kannst. Ich nehme es dir nicht übel. Aber ich werde tun, was immer ich tun muss, um mit dem Kind von hier wegzukommen - und weder du noch sonst jemand wird mich aufhalten. Von mir aus denk, was du willst.«


  »Wenn du so davon überzeugt bist, im Recht zu sein, warum erzählst du es mir dann nicht?«


  »Weil du mir nicht glauben würdest«, entgegnete das Mädchen schlicht. »Und weil ich jetzt gehen muss. Bevor es draußen hell wird.«


  »Und wie passe ich in den Plan?«


  »Gar nicht. Wenn ich weit genug weg bin, gebe ich im Haus Bescheid, wo du abgeblieben bist.«


  »Das ist nicht dein Ernst! Du kannst mich hier unten nicht allein zurücklassen!«, platzte Tanya heraus. »Woher soll ich wissen, dass du Wort hältst? Oder dass du nicht von der Polizei geschnappt wirst? Oder ... oder überfahren und getötet wirst? Dir könnte alles Mögliche passieren! Und dann werde ich nie gefunden!«


  »Nein«, stimmte das Mädchen zu. »Wahrscheinlich nicht.


  Aber vielleicht wird dir das eine Lehre sein, dich in Zukunft um deinen eigenen Kram zu kümmern. Du kennst ja dieses Sprichwort Neugier ist der Katze Tod. Und wenn du jetzt glaubst, du könntest mir hinterherschleichen oder versuchen, aus eigener Kraft aus diesen Tunneln hinauszufinden - vergiss es. Wenn du mir folgst, dann höre ich das und sorge dafür, dass du mir nicht mehr folgen kannst. Und was die andere Möglichkeit angeht: Aus eigener Kraft kommst du nie im Leben hier heraus, keine Chance. Diese Tunnel sind wie ein weitverzweigter Irrgarten angelegt und Teile davon sind eingebrochen. Von denen, die es noch gibt, führen nur wenige wirklich irgendwohin.«


  Sie machte eine Pause und sah Tanya fest in die Augen. »Alle anderen sind nur um ihrer selbst willen da, ein Bluff, um Verfolger zu verwirren. Sie führen hierhin und dorthin, vor allem aber führen sie immer wieder im Kreis herum. Dafür wurden sie damals entworfen und gebaut. Wirklich ziemlich raffiniert.«


  Tanya biss die Zähne zusammen, um eine Flut von Schimpfwörtern zurückzuhalten.


  »Was hast du mit dem Baby vor?«, fragte sie schließlich. »Willst du es verkaufen? Lösegeld dafür fordern?«


  »Weder noch. Er ist ausgesetzt worden wie ein Tier, das man nicht mehr haben will. Wenn ihn die Leute vom Krankenhaus nicht gefunden hätten, wäre er längst tot - wer sollte also für ihn Lösegeld zahlen? Und ihn verkaufen? Das ist so gut wie unmöglich, weil die Sache wahrscheinlich längst in den Nachrichten war.«


  Das Baby heulte wieder auf. Das unerwartete Geräusch ließ Tanya zusammenzucken. Es war ein grausiges, gurgelndes Schreien. »Kannst du ihn nicht ein bisschen beruhigen, damit er nicht mehr so schreit?«


  »Wir sind gleich weg.«


  Das Kind kreischte nur noch lauter. Diesmal fuhr selbst das rothaarige Mädchen zusammen. Einen Moment lang hielt sie widerwillig inne und drehte sich halb um. Dann stieß sie einen leisen Schrei aus und stürzte zum Bett. Zwischen den Deckenfalten war die Hand des Kindes zu sehen. Aus winzigen halbmondförmigen Rissen in der Handfläche quoll Blut. Vor lauter Schreien musste der Kleine die Fäuste geballt und sich die eigenen Fingernägel tief in die Haut gegraben haben. Kaum hielt ihn das Mädchen wieder auf den Armen, verebbte das Kreischen. Sie wickelte ihn fester in die Decke und schmiegte ihn in ihre Armbeuge. Mit der anderen Hand nahm sie die Tasche auf und hängte sie über ihre Schulter. Noch einmal kam sie zu Tanya herüber.


  »Es wird ein paar Stunden dauern, bevor ich jemanden an-rufen und ihm sagen kann, wo du steckst. Ich warne dich noch einmal - versuch nicht, mir zu folgen. Wenn du dich hier unten verirrst, stirbst du.« Sie warf eine Decke auf den Boden. »Hier. Die wirst du brauchen, um dich warm zu halten. «


  Tanya antwortete ihr nicht. Sie starrte das Kind an, das ganz ruhig im Arm des Mädchens lag. Dieser eine Moment änderte alles. Dieser eine Moment - in dem sie das Kind so sah, wie es wirklich war.


  Das Kind erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln. Was dann geschah, drehte ihr fast den Magen um. Die Gesichtszüge des Babys zerflossen und veränderten sich. Die Ohren wurden länger und spitzer, die Haut verfärbte sich grünlich. Augäpfel und Pupillen schienen sich mit schwarzer Tinte zu füllen; ein unheimliches Funkeln erfüllte sie. Schon im nächsten Moment war der widerwärtige Anblick verschwunden - aber Tanya wusste, was sie gesehen hatte.


  Und das rothaarige Mädchen auch.


  »Du hast es gesehen.« Ihre Stimme klang rau.


  Tanya konzentrierte sich wieder auf das Ding in ihren Armen und würgte einen Schrei hinunter.


  »Ich glaub’s nicht«, murmelte das Mädchen. »Du hast es gesehen. Du kannst sie auch sehen.«


  Ein Moment wortloser Verständigung verstrich, bis das Mädchen leise etwas flüsterte.


  »Du hast das Zweite Gesicht.«


  Tanya wich zurück. »Wer bist du?«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis das Mädchen etwas erwiderte.


  »Du kannst mich Red nennen.«


  Tanya nickte zu dem Elfenkind hin. »Was hast du mit dem Baby vor?«


  »Gute Frage«, antwortete Red. »Setz dich hin, ich erzähle dir meine Geschichte. Sie wird dich interessieren, da bin ich mir sicher.«
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  [image: img13.png]ed beugte sich über den Tisch, die Augen starr auf die Kerze gerichtet. Licht und Schatten geisterten über ihr Gesicht, als sie die Hände ausstreckte und über der Flamme wärmte. Wie betäubt beobachtete Tanya ihre bleichen, schlanken Finger; anmutig wie Schmetterlinge, die im Sonnenschein tanzten, bewegten sie sich über der Kerze und beanspruchten ihre gesamte Hitze für sich. Pianisten hatten solche Finger, Artisten oder Musiker. Aber in die Wirklichkeit passten sie überhaupt nicht.


  Sie traute dem Mädchen nicht über den Weg.


  »Wie bist du an Oberon vorbeigekommen?«, wisperte Tanya zaghaft. »Ich ... ich verstehe das nicht. Er hätte bellen müssen.«


  »Der Hund? Das war leicht. Beim ersten Mal hat er noch ein bisschen geknurrt, aber nach ein paar Leckerbissen war auch schon Schluss damit und seither sind wir praktisch die besten Freunde.«


  Tanyas Augen weiteten sich furchtsam. »Du hast ihn doch wohl nicht ... nicht ...«


  »Was? Ihn betäubt? Vergiftet?«, brachte Red den Satz für sie zu Ende. »Nein. Ich lüge nicht. Ich habe ihn mit ein bisschen Schinken bestochen. Ganz einfach. Und überhaupt, zufällig mag ich Tiere. Jedenfalls mehr als Menschen, so viel steht fest.«


  Tanya reagierte nicht.


  »Also«, sagte Red. »Du bist noch nie jemandem mit dem Zweiten Gesicht begegnet. Das steht auch fest.«


  Tanya sah auf. Dies alles fühlte sich ganz und gar unwirklich an.


  »Ich habe immer gedacht ... gehofft, dass es noch andere geben muss«, sagte sie schließlich. »Aber wirklich daran geglaubt habe ich nie.«


  »Es gibt eine Menge andere«, sagte Red. »Sie sind alle genau, wie ich einmal war. Genau wie du. Alle glauben sie, dass sie allein sind und irgendwie nicht normal. Freaks. Es braucht seine Zeit, bis man die Zeichen wahrnimmt, aber irgendwann nimmt man sie wahr und deutet sie richtig. Du wirst lernen, du wirst es sehen, wenn jemand dieselben Fähigkeiten hat.«


  »Aber warum?«, fragte Tanya.


  Red kniff die Augen zusammen. »Warum was?«


  »Warum können wir sie sehen? Wer sind wir? Was sind wir?«


  »Weißt du, was ein Wechselbalg ist?«


  Ein Gefühl der Bedrohung riss und zerrte plötzlich an Tanya, denn nur zu gut wusste sie noch, was sie in dem Buch aus der Bibliothek gelesen hatte. »Das ist ein Kind, das Elfen anstelle eines geraubten Menschenkindes zurückgelassen haben.«


  Red nickte. »Das Menschenkind wird mitgenommen und durch ein Elfenkind ersetzt. Oft haben die Kinder eine gewisse Ähnlichkeit miteinander. Für gewöhnlich sind sie ohnehin zu jung, um auseinandergehalten werden zu können. Meistens geht die Sache auch gut und niemand außer der Mutter merkt etwas, aber selbst das ist nicht immer der Fall.« Red sah zu dem Baby hinüber, das nun friedlich schlief. »Am liebsten nehmen sie die, die nicht so leicht vermisst werden. Waisen oder Babys, die ausgesetzt wurden, Kinder wie ihn. Wahrscheinlich hatte der Austausch längst stattgefunden, als die Leute aus dem Krankenhaus diesen Kleinen hier gefunden haben.« Red stand auf und begann in dem Gewölbe auf und ab zu gehen. Sie war sichtlich aufgewühlt.


  »Das Menschenkind ist mittlerweile längst weg; verschleppt ins Elfenreich. Manchmal werden sie zurückgebracht, manchmal nicht. Es hängt ganz davon ab, aus welchem Grund sie gestohlen wurden. Manchmal als Ersatz für Elfenkinder, die von Geburt an krank waren oder missgestaltet. Ein gesundes Elfenkind wird nur gegen ein ganz ungewöhnliches Menschenkind eingetauscht, eines, das einmal sehr schön wird oder eine seltene Begabung, eine seltene Fähigkeit hat. Und manchmal gibts gar keinen logischen Grund dafür, manchmal werden die Kleinen nur geholt, um Elend und Leid zu verursachen.« Die letzten Worte spie sie heraus und Tanya zuckte zusammen. »Egal, was für Motive dahinterstehen, je mehr Zeit nach dem Austausch vergeht, desto unwahrscheinlicher ist es, dass eins der beiden Kinder den Weg zurück findet. Es stellt sich ziemlich früh heraus, ob sie sich anpassen können oder nicht.«


  »Und was geschieht, wenn sie sich nicht anpassen können?«


  »Ein Menschenkind wird normalerweise dorthin zurückgebracht, wo es geraubt wurde, sogar öfter, als man denkt.


  Aber bei einem Elfenkind ist die Sache nicht ganz so einfach.« Red machte einen Moment lang fest die Augen zu. »Wieder kommt es auf die Umstände an. Hauptsächlich darauf, ob der Zauber anhält oder nicht. Bei unserem Kleinen hier glaube ich eher, dass er nicht anhält.« Wieder legte sie eine Pause ein. »Du weißt, was ein Zauber ist, oder muss ich dir das auch erklären?«, erkundigte sie sich sarkastisch.


  »Nein ... Ich meine, ja«, stammelte Tanya. »Ich weiß, was ein Zauber ist.«


  Red nickte zu dem Kind hin. »Was du da siehst, ist nur ein Trugbild, etwas, das vorgibt, ein Menschenkind zu sein. Aber du hast genau wie ich einen flüchtigen Blick auf das geworfen, was hinter der Maske liegt. Und der einzige Grund, weshalb wir beide das sehen können, ist, dass wir das Zweite Gesicht haben; außerdem hat das Kind den Zauber nicht selbst gewirkt. Ein normaler Mensch würde nicht den geringsten Unterschied merken - es sei denn, der Zauber vergeht. Dann würden auch andere genau das sehen, was wir sehen. Das Kind wäre ihren Blicken wehrlos preisgegeben, denn es hat keine Ahnung, wie es sich selbst schützen kann, und die nötigen Fähigkeiten schon gar nicht. Ich kann nicht zulassen, dass es so weit kommt.«


  »Was ... was würde mit ihm geschehen?«


  »Was glaubst du wohl?«, zischte Red. »Wenn die Leute ihn so sehen, wie er wirklich ist? Er würde in irgendeinem Labor unter Beobachtung gestellt werden - man würde ihn immer und immer wieder untersuchen, Spritzen in ihn hineinstechen, mit ihm herumexperimentieren. So sind die Menschen eben.« Ihre Stimme wurde leiser. »Menschen reagieren so. Wenn etwas anders ist. Wenn wir dieses andere nicht verstehen. Ist unser Kleiner da erst einmal in einem solchen Labor verschwunden ... na ja. Dann kommt er da nie wieder raus. Und Leute von der Regierung oder vom Geheimdienst vertuschen das Ganze.«


  »Du meinst ... du meinst, er könnte in irgendeinem Labor sterben? Wie ein Versuchstier?«, würgte Tanya heraus.


  »Ja, das meine ich.« Reds Gesicht war so hart wie ihre Stimme. »So, jetzt weißt du, warum ich es getan habe. Warum ich mache, was ich mache.«


  Tanya schloss die Augen. »Und du hast das nicht zum ersten Mal gemacht.«


  Red schüttelte langsam den Kopf. Ihre Katzenaugen musterten Tanya, ohne zu blinzeln. »Auch nicht zum letzten Mal.«


  »Es ... es ist dir passiert, nicht?«, sagte Tanya leise. »Sie haben dir jemanden weggenommen, der dir nahesteht. Jemanden, den du geliebt hast.«


  Red nickte. »James«, wisperte sie. »Meinen kleinen Bruder. «


  Tanya wandte den Blick ab, als sich Reds Augen verdüsterten. »Also, was soll jetzt werden?«


  »Ich warte.«


  »Worauf?«


  »Bis ich sehe, ob der Zauber, der den Kleinen schützt, einer von der Sorte ist, die halten soll.«


  »Und wann siehst du das?«, fragte Tanya.


  »Wenn es nur ein flüchtiger Zauber ist - einer, der gar nicht andauern soll -, dann wird er verblassen. Dann sieht man sehr schnell erste Anzeichen der wahren Natur des Kleinen. Alles ist möglich. Es kann sein, dass es nur noch paar Stunden dauert, vielleicht aber auch ein paar Tage. Höchstens eine Woche.«


  »Was für eine Art Anzeichen?«


  »Die Augen werden sich als Erstes verändern«, antwortete Red. »Sie werden matt, bis sie schließlich vollkommen schwarz sind. Als Nächstes sind die Ohren dran, sie werden länger und spitzer. Zuletzt verfärbt sich die Haut grünlich. Das sind die Wechselbälger, die Vorrang haben. Für sie ist es lebenswichtig, dass sie so schnell wie möglich ins Elfenreich zurückgebracht werden.«


  »Und wenn der Zauber keiner von der flüchtigen Sorte ist?«


  »Dann ist die Illusion so gewirkt, dass sie ein Leben lang hält. Aber auch wenn das Elfenkind äußerlich einem Menschen bis ins kleinste Detail gleicht - gewisse ... ungewöhnliche Eigenheiten wird es immer haben. Wechselbälger werden immer als irgendwie anders angesehen werden. Auch ihre Lebenserwartung unterscheidet sich gewaltig vom Normalfall. Ein Mensch, der ins Elfenreich verschleppt wurde, wird viel älter, aber ein Elf, der in der Welt der Sterblichen lebt, hat eine weit kürzere Lebensspanne.«


  »Wie viel kürzer?«


  Red lächelte humorlos.


  »Sie können von Glück reden, wenn sie vierzig werden. Sie werden gerade alt genug, dass sie ihren Platz im Leben finden und vielleicht noch eine Familie gründen können.« Sie hielt kurz inne, bevor sie hinzufügte: »Eine Familie mit einem menschlichen Partner. Was mich zu deiner Frage bringt: Was sind wir?«


  Plötzlich rauschte Tanya das Blut in den Ohren.


  »Kapierst dus so langsam?«


  Tanya schluckte trocken.


  »Ich denke schon. Du willst damit sagen, dass wir ... dass


  Leute wie wir ...«


  »Dass es irgendwann in deiner - und in meiner - Familie einen Wechselbalg gegeben hat. Irgendwann einmal ist jemand ausgetauscht worden. Das kann mütterlicherseits, aber genauso gut väterlicherseits geschehen sein. Das Zweite Gesicht kommt daher, dass wir Elfenblut in den Adern haben. Es ist wie mit einem ganz bestimmten Gen - es vererbt sich nicht auf alle Nachkommen des Wechselbalgs. Im Gegenteil, das kommt eher selten vor. Wie mit blauen Augen zum Beispiel. Nicht jedes Familienmitglied hat sie, nur ein paar. Genauso ist das mit dem Zweiten Gesicht.«


  »Elfenblut«, wiederholte Tanya überwältigt. »Elfenblut.« Instinktiv wusste sie, dass es wahr sein musste, wie auch alles andere, was Red ihr erzählt hatte. Elfenblut floss in ihren Adern.


  »Jetzt weißt du, was du bist«, sagte Red. Sie sah auf die Uhr an ihrem Handgelenk und nahm die große Tasche ein weiteres Mal auf. »Bald wird es hell. Ich muss jetzt gehen.«


  Tanya beobachtete sie und versuchte, die ungeheuerliche Wahrheit zu verarbeiten, die sie soeben erfahren hatte. Wie Ol auf Wasser trieb sie durch ihren Verstand und setzte sich nicht ab. So lange hatte sie jemanden herbeigesehnt, der ihr glaubte; jemanden, der sie verstand. Noch viel länger hatte sie gehofft, Informationen zu bekommen. Wissen ist Macht, das war stets ihre Triebfeder gewesen. Dieses Mädchen - dieses seltsame, unberechenbare Mädchen, das von ihrer aus dem Verlust des Bruders geborenen Obsession zu diesen Verzweiflungstaten getrieben worden war - hatte ihr beides gegeben, Informationen und Verständnis. Und plötzlich wusste Tanya: Sie durfte nicht zulassen, dass sie ging.


  »Warte«, stieß sie heraus. »Ich ...« Sie fand keine Worte.


  Red verharrte mitten in der Bewegung. »Und? Hast du mir noch was zu sagen?«


  »Ich glaube dir«, flüsterte Tanya eindringlich. »Alles, was du mir erzählt hast. Ich glaube es.«


  »Und wie kommst du darauf, dass mich das kümmert?«


  »Weil die Tatsache, dass ich dir glaube, bedeutet, dass du nicht gehen musst - noch nicht«, erklärte Tanya. Eine Idee nahm Gestalt in ihr an.


  Tief in Reds Augen leuchtete etwas auf, ein winziger Funke. Interesse. Und da flackerte noch etwas anderes, so etwas wie Hoffnung.


  »Red weiter«, sagte sie ruhig.


  »Du brauchst ein Versteck. Du wirst gesucht ... von der Polizei. Das Ganze war in den Nachrichten. Ich bin die Einzige, die weiß, dass du hier unten bist. Und wenn ich den Mund halte, dann findet dich keine Menschenseele. Ich kann dir helfen.«


  »Und warum willst du mir helfen?«, fragte Red, das Gesicht voller Misstrauen.


  Tanya schaute auf den Wechselbalg hinab. »Weil ich weiß, dass du ihm nichts antust. Und weil du etwas hast, das ich haben will.«


  Red starrte sie skeptisch an. »Was kannst du schon von mir haben wollen?«


  »Informationen«, erwiderte Tanya. »Du weißt Dinge ... Dinge über Elfen. Ich will, dass du sie mir erzählst. Wenn du das machst, dann sage ich niemandem, dass ich dich gesehen habe. Ich kann ein Geheimnis für mich behalten. Und ich kann dir etwas zu essen und zu trinken bringen - du musst nicht mehr das Risiko eingehen und nachts im Haus herumschleichen. Wenn wir alles ein bisschen organisieren, dann könntest du sogar mal duschen.«


  Jetzt blickten Reds Augen nur noch sehnsüchtig.


  »Eine heiße Dusche«, flüsterte sie. »Hört sich himmlisch an.« Sie senkte den Kopf Richtung Achselhöhle und schnupperte argwöhnisch. »Und ist längst überfällig.« Ihr Blick schnellte zu Tanya zurück. »Wenn ich einschlage, dann ist da noch etwas anderes. Meine Informationen kosten dich etwas. Du musst etwas für mich erledigen.«


  »Und das wäre?«


  Red zog ein kleines Blatt Papier aus ihrer Tasche. »Ich brauche das, was auf dieser Liste steht. Besorg mir so viel wie möglich davon. Wenn du Essen und das Zeug von der Liste bringst, stell alles hinter dem Bücherschrank ab. Komm nicht in die Tunnel herunter. Wenn ich höre, dass irgendwer hier runterkommt, gehe ich davon aus, dass du mich verraten hast - und verschwinde. Wenn du mir alles besorgt hast, gebe ich dir die Informationen. Und dann bin ich weg.«


  »Also gut«, sagte Tanya lahm. »Aber im Gegenzug lässt du dich erst wieder im Haus blicken, wenn ich dir sage, dass die Luft rein ist. Ich stelle das Essen in den Durchgang, aber wenn ich das Zeug auf der Liste besorgt habe, kannst du hochkommen.«


  Red nickte knapp und streckte ihr die Liste entgegen. Tanya zupfte sie ihr aus den schmutzigen, feuchtkalten Fingern.


  »Jetzt werde ich dich mal zurückbringen«, sagte Red. »Es ist ein ganz schön weiter Weg durch die Tunnel - und es ist nicht derselbe, auf dem wir das Haus verlassen haben.«


  »Wie hast du die geheimen Durchgänge im Haus meiner Großmutter eigentlich entdeckt?«, fragte Tanya. »Zufällig?«


  »Nein. Jemand, dem ich traue, hat mir davon erzählt. Ich habe eine Menge Kontakte - Leute, die dasselbe machen wie ich. Wir tauschen Informationen über Zufluchtsorte wie diesen hier aus. Es gibt gar nicht mal so wenige und sie sind übers ganze Land verstreut. Häuser, Kirchen, Wirtshäuser. Ein paar davon, wie dieses Haus, sind über eine kurze Entfernung hinweg miteinander verbunden.«


  »Ich habe gehört, dass es auch einen Verbindungstunnel von hier zu einem Pub in Tickey End gibt und einen, der zu der kleinen Kirche führt«, sagte Tanya. »Stimmt das?«


  »Ja. Man kommt durch ein Grab rein. Das ist der Eingang.«


  »Ein Grab?«


  »Es ist kein echtes. Da drin ist nie jemand beerdigt worden. Das Ganze war von Anfang an als geheimer Eingang in die Tunnel gedacht.«


  Tanya stand auf. »Sind eigentlich alle Tunnel -« Sie suchte nach einem passenden Wort. »- Einbahnstraßen? Entweder man kommt durch sie ins Haus hinein oder aus dem Haus heraus?«


  »Ach was! Nur einer. Die anderen führen in beide Richtungen. Dass das hier nicht klappt, dafür gibts nur einen Grund: Der Baumeister damals hat gepfuscht. Durch den Gang sollte man ursprünglich auch ins Haus hineinkommen.«


  »Also, welchen Weg nehmen wir?«, fragte Tanya und verschränkte die Arme, um sich zu wärmen.


  »Den schnellsten. Den, der von hier in ein Zimmer im ersten Stock führt, ein Gästezimmer, das aber nie genutzt werden sollte. Deshalb hat die Tür auch kein Schloss. Man kommt durch einen engen Gang in der Wandverkleidung hinein. Diesen Weg nehmen wir.«


  Red ging bereits zielstrebig auf eine Öffnung in der Gewölbewand und den sich daran anschließenden Tunnel zu.


  »Da ist noch etwas, habe ich ganz vergessen zu erwähnen«, sagte sie, blieb abrupt stehen und wandte sich zu Tanya um. »Etwas, das dafür sorgen könnte, dass du deine Meinung änderst. «


  »Was?«, fragte Tanya.


  »Wenn du mir hilfst«, sagte Red, »wird das den Elfen nicht gefallen. Es wird ihnen gar nicht gefallen.«


  »Wie sollen sie es denn erfahren?«


  »So naiv kannst doch nicht einmal du sein!«, fauchte Red. Sie umschloss die Finsternis, die sich ringsum ballte, mit einer ungestümen Geste. »Wahrscheinlich sind sie gerade hier. Und beobachten uns.«


  »Ich kann auf mich aufpassen!«, fauchte Tanya zurück. »Ich habe keine Angst.«


  Red schaute sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Spott an. Wortlos wandte sie ihr den Rücken zu und fegte ihre dichte, verfilzte Flaarmähne beiseite, dann griff sie nach hinten an den Kragen ihres Kleides und zerrte ihn mit einem Ruck nach unten, sodass ihre Schulterpartie entblößt war.


  Selbst in dem spärlichen Licht zeichnete sich die Wirbelsäule des Mädchens deutlich unter der Haut ab. Genau zwischen den Schulterblättern konnte Tanya ein hässliches, faustgroßes Mal erkennen, das wie ein Brandzeichen aussah.


  Es war nicht nur irgendein Mal. Das silbrige Narbengewebe wies eine merkwürdig vertraute Form auf, ein Flügelpaar. Elfenflügel. Sie waren in die Haut eingebrannt worden.


  Entsetzt keuchte Tanya auf. Red zupfte ihr Kleid wieder an Ort und Stelle und wandte sich um. »Das ist passiert, als ich den Fehler gemacht habe, sie zu unterschätzen«, sagte sie bitter. »Ich hatte Glück, dass ich nur mit dieser Narbe davongekommen bin.«


  »W-wie ... ist das passiert?«, wollte Tanya wissen und alles Bemühen, tapfer zu sein, war dahin.


  »Ich hoffe um deinetwillen, dass du das nie am eigenen Leib erfahren musst«, sagte Red grimmig. »Wenn du keine Angst vor ihnen hast, dann solltest du schleunigst damit anfangen.«
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  [image: img14.png]m folgenden Tag erwies es sich weit schwieriger als erwartet, Fabian aus dem Weg zu gehen. Seit Tanya Red entdeckt und die Wahrheit um ihre Fähigkeit erfahren hatte, unterschieden sich ihre Pläne ganz erheblich von den seinen, insbesondere was den neuerlichen Streifzug in den Wald anbelangte. Als sie ihr Zimmer schließlich um die Mittagszeit steif und erschöpft verließ, hatte sie nur einen Gedanken im Sinn - nämlich herauszufinden, wer der Wechselbalg in ihrer Familie gewesen war. Und was dies anbelangte, hatte sie keine Ahnung, wo sie anfangen sollte. Sie grübelte darüber nach, wer ausgetauscht worden sein konnte, jemand aus der Familie ihrer Mutter oder der ihres Vaters, und wann er oder sie wohl gelebt hatte ... oder ob es vielleicht sogar jemand war, der noch am Leben war, jemand, den sie kannte. Diese Möglichkeit beunruhigte sie zutiefst.


  Ihre zweite Sorge galt den Gegenständen, die Red sie zu besorgen gebeten hatte. Dies würde problematisch werden, das wusste sie, denn nach ihrem Ausflug nach Tickey End waren ihr nur noch ein paar Pfund geblieben. Wenn sie keinen Weg fand, sich etwas Geld dazuzuverdienen, würde sie das Risiko eingehen müssen, die meisten Dinge hier im Haus zu stehlen - und das erforderte Zeit und genaue Planung. Solange die Liste nicht vollständig war, konnte sie Red nur mit Lebensmitteln unterstützen, die sie in den Durchgang hinter dem Bücherschrank stellte.


  Florence war nirgendwo zu sehen, als sie hinunterkam, aber sie hatte ihr am Kühlschrank die Notiz hinterlassen, dass ihre Mutter am Vormittag angerufen hatte. Tanya zerknüllte das Zettelchen und warf es in den Mülleimer. Sie war noch immer verletzt, weil sie hier in diesem abgeschiedenen, düsteren Haus zurückgelassen worden war. Wenn ihre Mutter ihr Gewissen erleichtern wollte, weil sie sie aufs Land abgeschoben hatte, dann war das ihre Sache; sie dachte nicht daran, es ihr leicht zu machen.


  Sie füllte Cornflakes in eine Schüssel und setzte sich an den Küchentisch. Ihre Großmutter war gar nicht glücklich gewesen, als Tanya sich geweigert hatte, zum Frühstück herunterzukommen. Minutenlang hatte sie gegen ihre Zimmertür gehämmert, bis sie schließlich kapitulierte und die Treppe wieder hinabstapfte.


  Aus einem Impuls heraus schaltete Tanya das Radio auf dem Fensterbrett ein und hörte nebenher Nachrichten. Das entführte Kind wurde kurz erwähnt, dann folgte eine weitere Beschreibung von Red. Der Beitrag war nur kurz, aber danach hatte Tanya Eisklumpen im Magen. Der Gedanke an Red in den Tunneln unter dem Haus sorgte dafür, dass sie sich unwohl fühlte in ihrer Haut, und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob ihr Schweigen nicht ein Fehler war, den sie noch bereuen würde. Ein Strom widersprüchlicher Gedanken durchbrauste sie. Red war unberechenbar, verzweifelt. Verzweifelte Leute handelten verzweifelt. Gefährlich. Und es gab keine Garantie, dass sie zu ihrem Wort stehen und dem Haus fernbleiben würde. Aber sie war auch die einzige Person mit Tanyas Fähigkeit, die sie kannte, und dies war ein Band, das sie nicht ignorieren konnte. Beide waren sie durch Elfenhand bestraft worden, doch nun war klar, dass das, was Tanya widerfahren war, höchstens Plage genannt werden konnte. Red, so schien es, hatte eher eine Folter ertragen müssen.


  Mitten im Wetterbericht schaltete Tanya aus. Sommergewitter wurden vorhergesagt; es interessierte sie nicht. Als Fabian in die Küche geschlurft kam, starrte sie bereits seit Minuten auf ihr völlig durchweichtes Frühstück hinab. Wortlos nahm er die Cornflakesschachtel, steckte seine Hand hinein, zog sie wieder heraus und stopfte sich die Cornflakes in den Mund.


  »Du bist eklig!«, fuhr Tanya ihn an. »Wie wär’s, wenn du es mal mit einer Schale, etwas Milch und einem Löffel versuchen würdest?«


  »So schmecken sie viel besser«, nuschelte Fabian zwischen zwei Bissen. Als er sich wieder der Tür zuwandte, bemerkte Tanya den blauen Fleck an seiner Schläfe. Er hob sich deutlich von der Blässe seiner Haut ab.


  »Woher hast du den?«, fragte sie sofort. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


  »Nichts.« Fabians Stimme klang verdrossen, er hielt den Blick seiner blauen Augen gesenkt. »Bin hingefallen.«


  »Du bist hingefallen ?«


  »Ja, ich bin hingefallen, zufrieden?«


  Tanya kniff die Augen zusammen, sagte jedoch nichts mehr.


  »Oh, und danke, dass du mein T-Shirt geflickt hast«, brummte er unvermittelt und Tanya spürte genau, wie eifrig er darum bemüht war, das Thema zu wechseln. »Die Stiche sind sagenhaft. Hast du nicht gesagt, dass du im Nähen eine Katastrophe bist?«


  »Bin ich auch«, erwiderte sie verblüfft. »Ich hab’s nicht genäht. «


  Fabian blinzelte. Seine Augen wirkten groß und eulenhaft hinter den Brillengläsern. »Wer war’s dann? Florence jedenfalls sagt, sie nicht. Und Warwick kann es auf gar keinen Fall gewesen sein.«


  Aus dem Augenwinkel sah Tanya, wie die gruselig langen Finger der Herdfee den Rand des Kohleneimers umklammerten. Der Bewegung folgte ein gezierter kleiner Seufzer. Argwöhnisch sah sie hin - und schon verschwand die Fee wie der Blitz und eine Spule mit grünem Baumwollzwirn rollte ein paar Zentimeter weit über den Steinfußboden, bevor sie hastig zurückgezerrt wurde.


  Tanya wandte sich wieder Fabian zu und zuckte mit den Schultern. Sie war klug genug, sich Elfenarbeit nicht als Verdienst anrechnen zu lassen, selbst wenn sie wieder einmal keine Antwort für Fabian hatte.


  »Egal. Wir müssen reden«, sagte er.


  Tanya starrte die Prellung an seiner Schläfe an; die Herdfee war vergessen. »Worüber?«


  »Über das, was wir gestern Abend besprochen haben - dass wir noch einmal in den Wald gehen.«


  »Oh, das«, murmelte Tanya und es gelang ihr nicht, ihren Mangel an Enthusiasmus zu verbergen.


  »Wir müssen geplant vorgehen«, erklärte Fabian. »Wir werden ein paar Sachen mitnehmen müssen. Eine Karte, eine Taschenlampe, einen Kompass, etwas zu essen und zu trinken. Und wir müssen uns warm anziehen -«


  »Essen und Trinken? Ich hab nicht vor, da draußen ein Picknick zu veranstalten!«


  »Ich auch nicht«, gab Fabian zurück. »Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, falls wir uns wieder verirren. Also, eine Thermosflasche habe ich schon und eine Karte und eine Taschenlampe, deshalb -«


  »Warte, warte«, unterbrach ihn Tanya. »Warum brauchen wir eine Taschenlampe ... Du hast doch wohl nicht das vor, was ich denke, oder?«


  Da er ihr keine Antwort gab, sah sie ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.


  »Das meinst du doch nicht ernst! Ich werde auf gar keinen Fall nachts in diesen Wald gehen!«


  »Red nicht so laut!«


  »Ich mach da nicht mit, Fabian!«


  Fabians Nasenflügel zuckten verärgert.


  »Schau, ich bin auch nicht gerade begeistert von der Idee. Aber falls du das noch nicht bemerkt hast, Warwick lässt mich seit gestern nicht mehr aus den Augen - als wüsste er, dass wir etwas Vorhaben. Die einzige Chance, wegzukommen, haben wir dann, wenn er nicht hersieht. Und er sieht nur dann nicht her, wenn er schläft.« Er schaute sie herausfordernd an, aber zugleich umgab ihn eine verzweifelte Hoffnungslosigkeit. »Ich muss herausfinden, was damals passiert ist. Ich muss es wissen. Wenn du aussteigen willst, dann sag’s mir. Andernfalls verschwende nicht meine Zeit.«


  »Was, wenn sich herausstellt, dass es dein Großvater getan hat... dass er Morwenna Bloom etwas angetan hat?«, wollte Tanya wissen. »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, wie du dich dann fühlst? Das könnte alles verändern. Du hast es bis heute nicht gewusst. Vielleicht wäre es besser, du lässt alles, wie es ist.«


  Sie bedauerte ihre Worte augenblicklich, als sie Fabians Blick sah. Die reine Qual stand darin.


  »Wahrscheinlich würde ich dir recht geben, wenn wir sie nicht gesehen hätten ... oder was auch immer so ausgesehen hat wie sie, da draußen im Wald«, flüsterte er. »Aber jetzt ... Es hat sich längst alles verändert. Ich kann das nicht einfach vergessen. Außerdem, egal, was passiert ist - es kann nicht schlimmer sein als das, was ich mir schon ausgemalt habe. Egal, was passiert ist, es kann nicht schlimmer sein als die Ungewissheit.«


  Tanya biss sich auf Unterlippe. Obwohl ihr Verstand protestierend aufkreischte, hörte sie sich sagen: »Also gut. Ich bin dabei. Ich komme mit.«


  Sie sah den Ausdruck auf Fabians Gesicht und ihr Herz sagte ihr, dass sie das Richtige getan hatte. Ihr Kopf allerdings war davon nicht überzeugt.


  »Wann?«, fragte sie.


  Fabian sah sie ernst an. »Heute Nacht.«


  [image: img3.png]


   


  Sie sah Fabians Zimmer zum ersten Mal. Er ließ niemanden auch nur in die Nähe der Tür und nun war ihr auch klar, weshalb. Am besten ließ es sich noch als Kreuzung zwischen einem wissenschaftlichen Laboratorium und einem kleinen Museum beschreiben. Auf dem Schreibtisch gegenüber dem offenen Kamin stand ein riesiger Globus, daneben lagen dicht an dicht Papierstapel mit Fabians krakeligen Notizen. Schädel und Gebisse von Tieren reihten sich auf langen Regalen, zusammen mit dicken Büchern zu jedem nur denkbaren wissenschaftlichen und historischen Thema. Von einigen hatte Tanya niemals auch nur gehört.


  Dort lagen auch detaillierte Zeichnungen, Schaubilder und Skizzen von Tieren und Pflanzen und sogar von Steinen sowie das sonderbare Vergrößerungsgerät, das Fabian an Tan-yas erstem Tag in Elvesden Manor getragen hatte. Ihr entging auch das Glas mit Milch nicht, die so verdorben war, dass sie schon zu Käse wurde. Schaudernd überlegte sie, ob es sich um ein Experiment handelte oder um ein Resultat von Fabians allgemeiner Unordentlichkeit.


  In der Zimmerecke stand ein lebensgroßes menschliches Skelett, das höchstwahrscheinlich unheimlich ausgesehen hätte, wenn es nicht Fabians Schuluniform getragen hätte.


  »Das ist nicht echt, oder?«, erkundigte sie sich.


  »Es ist aus Plastik.«


  »Wo hast du das denn her?«


  »Schule«, antwortete Fabian. »Also, jetzt zu der Karte -«


  »Aber du hast es nicht gestohlen, oder?«, fragte Tanya und unterdrückte einen Lachanfall; sich vorzustellen, wie Fabian ein komplett bekleidetes Skelett als Schulfreund ausgab und aus der Schule herausschmuggelte - einfach zum Schreien!


  Fabians Nasenflügel zuckten, wie stets, wenn ihn etwas ärgerte. »Ich brauche es für ein Projekt. Jetzt halt mal für eine Minute den Mund und hör zu.« Er nahm die Karte und breitete sie aus. Tanya wischte eine schmutzige Socke vom Fußende des Betts und setzte sich.


  »Auf der Karte hier ist der ganze Henkerswald samt Umgebung verzeichnet«, erläuterte Fabian und zeigte auf die Kirche und Tickey End. »Sämtliche Katakomben sind deutlich markiert. Da sind wir beim ersten Mal in den Wald rein.« Er tippte auf die Lichtung beim Bach. »Das ist die erste Katakombe, auf die wir gestoßen sind, siehst du? Die große. Bei der kleineren hier haben wir das Mädchen gesehen. In Wirklichkeit liegen die gar nicht so weit auseinander - aber wir hatten uns dermaßen verirrt, dass wir im Kreis gelaufen sein müssen. Deshalb kam uns der Weg viel weiter vor. Wir sollten die gleiche Route nehmen wie beim letzten Mal - mit der Karte wird’s leichter. Ich habe alles, was wir brauchen, bis auf den Kompass, aber Warwick hat einen. Jetzt muss ich mir nur noch etwas einfallen lassen, wie -«


  »Ich habe einen Kompass«, sagte Tanya und dachte an das Geschenk der Zigeunerin. Der Gedanke daran, was für ein Zufall es war, dass sie ihn nun brauchen konnte, beunruhigte sie mehr, als sie zugeben wollte.


  »Du meinst doch wohl nicht den Trödelkram, den dir Mad Morag angedreht hat?« Fabian verdrehte die Augen. »Na, meinetwegen. Gut möglich, dass wir ihn doch gebrauchen können, wenn ich mir den von Warwick nicht besorgen kann. Ich verstecke meinen Rucksack mit der Ausrüstung im wilden Garten, sobald die Luft rein ist. Wir treffen uns dort und du bringst den Kompass mit. Vielleicht kann ich ihn reparieren.«


  »Vielleicht ist das keine so gute Idee ...«


  Fabian bedachte sie mit einem eisigen Blick. »Du hast es dir doch nicht schon wieder anders überlegt, oder?«


  Tanya wand sich. »Nein ... Es ist nur, na ja, vorhin habe ich den Wetterbericht für heute Abend gehört. Hat sich nicht gut angehört. Es wird ein Unwetter geben. Vielleicht sollten wir das Ganze auf eine andere Nacht verschieben.«


  Fabian schüttelte den Kopf. »Nein. Die Wetterfrösche liegen sowieso ständig daneben. Außerdem, je schlechter das Wetter, desto größer unser Vorteil.«


  »Wie bitte?«


  »Weil niemand - nicht einmal Warwick - auf die Idee kommt, dass wir uns bei einem Gewitter verdrücken. Wenn er wirklich ahnt, dass wir etwas planen, dann denkt er bestimmt, dass uns ein Sturm abschreckt.«


  Tanya schwieg und überdachte seine Argumentation. Auf gewisse Art und Weise machten seine Worte Sinn, auch wenn sie das wenig beruhigte. »Wahrscheinlich finden wir gar nichts«, murmelte sie. »Vielleicht war das Mädchen, das wir gesehen haben, gar nicht ihr ...«


  Fabian blickte sie finster an. »Dieses Mädchen war Mor-wenna Bloom. Du weißt das und ich weiß es auch.« Er faltete die Karte zusammen und steckte sie mit ein bisschen zu viel Nachdruck in seinen Rucksack, dann ging er zum Fenster hinüber. Erst jetzt bemerkte Tanya ein gerahmtes Foto auf dem Fensterbrett. Es zeigte Warwick, der beide Arme um eine Frau gelegt hatte, die ein winziges Baby hielt. Er sah glücklich aus.


  »Ist das deine Mutter?«


  Fabian mied ihren Blick. »Du gehst jetzt besser und holst den Kompass«, sagte er schroff. »Wir treffen uns in fünf Minuten im Garten.«


  Tanya machte so leise wie möglich die Tür hinter sich zu und ärgerte sich über sich selbst. Warum nur hatte sie seine Mutter erwähnen müssen? Ihr Tod schmerzte ihn bestimmt immer noch - und würde ihn immer schmerzen. Sie holte den Kompass aus der Schachtel unter dem Dielenbrett, stürmte die Treppe hinunter und ging in den wilden Garten hinaus. Sie musste eine Menge Unkraut niedertrampeln, bis sie Fabian schließlich fand. Er saß auf einem Baumstumpf und hatte das Kinn auf den Händen abgestützt. Auf den Knien balancierte er sein in braunes Leder eingebundenes Notizbuch, in das er so vertieft war, dass er nicht einmal die bis zur Nasenspitze vorgerutschte Brille bemerkte. Er zuckte zusammen, als er Tanya kommen hörte, und schlug das Buch zu.


  »Hast du ihn mitgebracht?«


  Tanya griff in ihre Tasche und zog den Kompass heraus. Sie war erleichtert, dass sich seine Laune gebessert zu haben schien.


  »Hier. Aber ich glaube nicht, dass er uns nützen wird.«


  Fabian nahm den Kompass und begutachtete ihn. »Sieht ganz nach einer Wunderheilung aus«, platzte er heraus. »Er ist wieder in Ordnung.« Er warf Tanya einen merkwürdigen Blick zu. »Vielleicht hatte es etwas mit der hohen Luftfeuchtigkeit an dem Tag zu tun, keine Ahnung. Ein Glück, dass du ihn nicht an diesen schmierigen Typen verscherbelt hast.«


  »Aber die Kompassnadel hat nicht funktioniert«, wandte sie ein und nahm ihn wieder an sich. »Es ... oh ... Das ist ja komisch.«


  Eindeutig - der angelaufene Zeiger des alten Kompasses deutete unerschütterlich nach unten und damit in die Richtung, aus der sie gerade gekommen war.


  »Was hast du eigentlich mit dem Geldschein angestellt, den er verloren hat?«


  »Nichts«, sagte Tanya. In Wahrheit hatte sie die zwanzig Pfund eingesteckt und vollkommen vergessen - doch jetzt wäre sie Fabian vor Freude am liebsten um den Hals gefallen. Mit dem Geld des Antiquitätenhändlers konnte sie problemlos alles einkaufen, was auf Reds Liste stand. Sie ertappte sich dabei, dass sie zu schmunzeln begann, und konzentrierte sich rasch auf das Bevorstehende, damit Fabian nichts merkte.


  »Einen Kompass wie den hier habe ich noch nie gesehen«, sagte sie. »Wofür dieses >H< wohl steht? Und warum gibt’s keine anderen Richtungsangaben, Norden, Osten, Süden und Westen?«


  Fabian nahm ihn ihr aus der Hand und betrachtete ihn.


  »Das ist merkwürdig. Ein >H<, wo eigentlich >N< für Norden stehen müsste ... Wenn wir den Kompass so drehen, Richtung Haus, dann pendelt sich die Nadel perfekt darauf ein.«


  »Und?«, fragte Tanya.


  »Das ist falsch«, sagte Fabian. »Ich weiß hundertprozentig sicher, dass das Haus, von der Hintertür Richtung Wald gesehen, nach Nordosten ausgerichtet ist. Also müsste der Kompass, wenn wir von hier in die entgegengesetzte Richtung schauen, nach Südwesten zeigen. Macht er aber nicht.« Er drückte ihr den Kompass wieder in die Hand. »Du hast recht, er ist nutzlos. Und nachdem du ihn von Mad Morag bekommen hast, ist er wahrscheinlich auch noch verflucht. Ich würde Zusehen, dass ich das Ding loswerde.«


  »Oh, red doch keinen solchen Blödsinn. Dass sie eine Hexe ist - das ist doch nur Gerede, dummes Geschwätz, um die Kinder vom Wald fernzuhalten.«


  »Das bezweifle ich«, widersprach Fabian sofort.


  Tanya sah ihn scharf an. »Es ist ein Gerücht. Und du bist eigentlich der Letzte, von dem ich erwartet hätte, dass er Gerüchte glaubt, besonders nach dem, was du mir von Amos erzählt hast.«


  »Wenn Amos unschuldig ist, dann war er zur falschen Zeit am falschen Ort. Aber diese Zigeunerin ... Die Leute reden schon seit Jahren über sie.«


  »Ich glaube, sie wollte mir helfen«, sagte Tanya.


  Fabian ignorierte sie. »Erst letzte Woche hat die alte Rosie Beak, der der Teeladen gehört, meinem Vater erzählt, dass Morag ihr letzten Winter geholfen hat, ihre Warzen loszuwerden, alle drei. Zwei Wochen nachdem die dritte verschwunden war, muss Ned Baker mit Morag eine kleine Meinungsverschiedenheit gehabt haben; sie hat sich geweigert, ihm die Zukunft vorherzusagen, und er hat sie deshalb eine alte Betrügerin genannt. Und weißt du was? Ein paar Tage später sind ihm plötzlich drei Warzen gewachsen. Er schwört, dass er davor noch nie im Leben eine Warze hatte.«


  »Hör auf!«, schimpfte Tanya wütend. Sie hielt den Kompass so, dass er Richtung Haus zeigte; ihr Gesicht war verkniffen, so angestrengt dachte sie nach, als sich die Nadel wieder auf >H< einpendelte und dort reglos verharrte.


  »Sie wusste es«, flüsterte Tanya.


  »Wusste was?«


  »Sie wusste, dass ich den hier brauchen werde.«


  Denn jetzt, plötzlich, wusste sie, wofür das >H< stand.


  Für Heim. Für Haus. Für Elvesden Manor.
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  In den vergangenen beiden Stunden hatte sich Tanya gefragt, was sie im Wald zu finden erwartete, abgesehen von sieben Katakomben und einer alten Hexe, die magische Kompasse verschenkte. Die Vorstellung, ein fünfzig Jahre altes Skelett zu entdecken, beschäftigte sie unablässig - denn wenn Morwenna Bloom irgendwo dort draußen war, dann konnten nur noch Knochen von ihr übrig sein.


  Sie strich mit dem Daumen über den Kompass in ihrer Tasche. Nachdem sie seinen wahren Nutzen entdeckt hatte, war Fabians einziger Kommentar ein Genuschel über »Anomalien im Magnetfeld der Erde« gewesen; dann jedoch war er eigenartig still geworden. Nichtsdestotrotz bereitete Tanya die Verstrickung der alten Zigeunerfrau in diese Sache und die wahre Natur ihrer Absichten zunehmend Sorgen.


  Die Minuten flogen dahin, bis sie ihren Aufbruch nicht länger hinauszögern konnte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie ihr Zimmer verließ und in den dämmrigen Korridor hinaustrat. Wenn sie jetzt überrascht wurde, dann konnte ihr nur noch eine höchst unangenehme Zeit hier im Haus ihrer Großmutter bevorstehen. Im Licht der kleinen Lampe auf dem Telefontischchen in der Halle unten schlich sie die Treppe hinab.


  »Je-ma-hand gerä-hät in Schwie-hi-hi-hierigkeiten!«, erklang eine verschlagene Singsangstimme im Innern der Standuhr.


  »Sei still!«, flüsterte Tanya.


  Sie bereute unverzüglich, etwas gesagt zu haben, als im zweiten Stock das Licht angeknipst wurde. Jemand tappte langsam, schlurfend den Korridor entlang.


  Amos.


  Instinktiv warf sie sich zu Boden und schmiegte sich in die Schatten. Die langsamen Schritte des alten Mannes näherten sich der Treppe. Auf dem obersten Treppenabsatz schien er kaum einen Augenblick innezuhalten, dann hinkte er weiter. Sie wartete, bis sich die Badezimmertür hinter ihm schloss, dann huschte sie in Windeseile die restlichen Stufen hinunter.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Sie fühlte sich feucht und kalt an. In der Küche ratterte die Hintertür unter wuchtigen Windstößen in ihrem Rahmen. Tanya schaute sehnsüchtig zu einem Regenschirm hin, der daneben an der Wand lehnte. Es hatte keinen Sinn, ihn mitzunehmen. Der Sturm würde ihn im Nu zerfetzen.


  Oberon sprang auf und tappte zu ihr herüber. Seine Krallen klickten leise über die Fliesen.


  »Na komm, Junge«, sagte sie. »Wie wärs mit einem kleinen Spaziergang?«


  Der Hund spitzte die Ohren, als er ihren Vorschlag hörte. Dann senkte er den Kopf und gestattete ihr, ihm Halsband und Leine anzulegen.


  Die Hintertür war nicht abgeschlossen, genau wie Fabian gesagt hatte.


  »Los gehts«, wisperte sie vor sich hin, dann trat sie hinaus.


  Obwohl sie der Meinung gewesen war, sich gegen Sturmwind und Regen gewappnet zu haben, schleuderte ihre ungeheuerliche Wucht sie beinahe von den Füßen. Hätte sie nicht den Regenmantel getragen, wäre sie innerhalb weniger Sekunden bis auf die Haut durchnässt gewesen. Doch der Regenmantel reichte ihr nur bis zu den Knien und so war zumindest ihre Hose im Nu durchweicht. Oberon schien die Nässe nicht übermäßig zu kümmern. Er freute sich einfach über den zusätzlichen Spaziergang.


  Sie stolperte durch den Garten, wo die nahezu vollkommene Dunkelheit aus Nacht, tief hängenden Regenwolken und drohend aufragenden Büschen und Bäumen verhinderte, dass sie weiter als ein paar Meter sehen konnte. Wie Fremdkörper patschten ihre Füße durch schlammige Pfützen und schon nach zehn Schritten waren ihre Turnschuhe ruiniert. Als sie das Gartentor erreichte, war sie triefend nass, durchgefroren und fühlte sich miserabel. Längst schon wusste sie, dass ihre Entscheidung, mitzukommen, ein Fehler gewesen war.


  »W-wo bleibst du denn so lange?«, presste Fabian zwischen seinen klappernden Zähnen hervor.


  »Amos«, sagte Tanya. »Er hat sich zu einem kleinen Spaziergang entschlossen, als ich gerade die Treppe runtergelaufen bin. Ich musste warten, sonst hätte er mich gesehen.«


  »Und wozu hast du den mitgebracht?«, wollte er wissen und schaute angewidert auf Oberon hinab.


  »Zum Schutz. Ich fühle mich immer sicherer, wenn er an meiner Seite ist.«


  »Wenn er sich hinter dir versteckt, triffts wohl eher. Er ist ein Feigling.«


  »Wenn es sein muss, verteidigt er mich!«


  Fabian warf ihr einen ungläubigen Blick zu, dann spähte er Richtung Wald. Der Regen prasselte ihm ins Gesicht und ließ ihn blinzeln.


  »Gehen wir. Besser, wir verschwenden nicht noch mehr Zeit. Im Wald unter den Bäumen müsste es trockener sein.«


  Sie stapften los, schwankend und unsicher, denn der Boden hatte sich längst in trügerischen Morast verwandelt. Jeder ihrer Schritte wurde von lautem Glucksen und Gurgeln begleitet und der Tumult aus Brausen und Prasseln und Rauschen hallte in ihren Ohren wider. Dann wurde in der Ferne ein tiefes Donnergrollen laut. Kein Mond und keine Sterne leiteten sie; keine Straßenlaternen leuchteten, wie Tanya es aus der Stadt gewohnt war. Die Dunkelheit war allgegenwärtig - ein schweres, erstickendes Vakuum. Nur der Umriss des Waldes zeichnete sich vor ihnen ab, ein Schatten, der noch schwärzer war als der Himmel.


  Tanyas Mut bröckelte mehr und mehr.


  »Das ist doch nur dämlich!«, machte sie sich Luft und hielt abrupt an. »In einer solchen Nacht kann alles Mögliche passieren. Was, wenn wir erwischt werden? Oder wenn sich einer von uns verletzt? Wir sind jetzt schon total durchgefroren. Weißt du, dass Leute an Unterkühlung sterben können? Und was, wenn der Boden so unterschwemmt ist, dass er einbricht, wie bei diesem Pub in Tickey End -«


  »Der Boden bricht nicht ein, Idiot!«, brüllte Fabian gegen das Heulen und Säuseln des Windes an.


  »Aber möglich wärs, es ist schon mal passiert! Hast du mir selbst erzählt!«


  Fabian wurde wütend.


  »Wenn du hier rumjammern willst wie ein Baby, dann verstehe ich nicht, weshalb du überhaupt mitgekommen bist. Du kannst jederzeit umkehren. Andernfalls - halt den Mund! Wir sind fast da!«


  Tanya lag eine recht heftige Antwort auf den Lippen, aber es verschlug ihr die Sprache - weil eine große schwarze Gestalt geräuschlos aus der Nacht auf sie herabstieß. Mit einem leisen Schrei duckte sie sich und das Etwas glitt um Haaresbreite an ihr vorbei. Fabian hatte nicht so viel Glück. Sie hörte ihn aufstöhnen, als das Ding knapp über seinen Kopf hinwegsauste und bereits wieder von der Nacht verschluckt wurde.


  »Was war das denn?«, rief er und tastete Haare und Kopfhaut ab.


  »Weiß ich doch nicht!«, fauchte Tanya und starrte angespannt in den Himmel hinauf. Der Sturm schleuderte ihr wirbelnden Regen entgegen und blendete sie. Die Böen kamen jetzt von allen Seiten zugleich, sie peitschten ihr die Haare vors Gesicht, zupften und zerrten daran. »Eine Fledermaus, glaube ich!« Sie hatte den Satz kaum ausgesprochen, da bemerkte sie einen weiteren Angriff aus der Dunkelheit - und dieses Mal schrie Fabian auf und hielt sich den Kopf.


  »Was ist?«, rief Tanya.


  Er zog die Finger aus den Haaren. Sie waren blutverschmiert. Binnen weniger Sekunden wusch der Regen es weg.


  »Das Ding greift mich an!«, keuchte Fabian. »Was auch immer das ist... es greift mich an!«


  »Pass auf!«, brüllte Tanya und - tatsächlich! Lautlos stieß das Etwas erneut herab, scheinbar aus dem Nichts. Oberon machte einen ungestümen Satz, seine Kiefer schnappten zu, aber als seine Zähne aufeinanderklackten, war die Kreatur längst verschwunden. Fabian krümmte sich vornüber, taumelte, verlor das Gleichgewicht und landete auf dem schlammigen Boden. Als er sich mit rudernden Armen aufrichtete, sah er selbst aus wie ein aus Schlamm geborenes Ungetüm. Er zitterte. Für Reden oder Nachdenken, was hier vorging, blieb keine Zeit, denn die Kreatur war schon wieder über ihm - und dieses Mal flatterte sie nicht mehr davon. Mit langen schwarzen Sichelkrallen klammerte sie sich auf seinem Rücken in der schlammdurchtränkten Kleidung fest und hackte auf seinen Hinterkopf ein. Und jetzt, endlich, konnte Tanya das Ding kurz sehen - und erkennen, was es war: keine Fledermaus, sondern ein Vogel. Ein gewaltiger schwarzer Vogel. Ein Rabe. Sein Schnabel zerrte mit aller Macht an Fabians Haaren - vermutlich, weil er sie nicht in die Fänge bekommen konnte. Dadurch, dass sie etwas gesagt hatte, war zwar die tarnende Wirkung des roten Regenmantels dahin -unter dem Schutz des Eisennagels in ihrer Tasche stand sie aber nach wie vor.


  »Tu etwas!«, brüllte Fabian und schlug wie von Sinnen um sich, ohne jedoch etwas auszurichten. »Mach, dass es aufhört!«


  Knurrend sprang Oberon an ihm hoch, um nach dem Vogel zu schnappen. Letztendlich aber machte er damit alles nur schlimmer. Sein massiger Körper prallte viel zu heftig gegen Fabians klapperdürre Gestalt und dieser ging zum zweiten Mal zu Boden, diesmal so heftig, dass ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Noch immer flog der Rabe nicht davon, er kreiste über seinem Opfer, weil er zu spüren schien, wie verletzlich es nun war. Tanya achtete nicht auf ihn. Sie packte Fabian und zerrte ihn aus dem Matsch. Vor Wut oder Kälte oder Angst - oder allen dreien - zitterte Fabian am ganzen Leib. Ein dünner Blutfaden sickerte ihm über die Stirn. Ohne den Nachthimmel über sich aus den Augen zu lassen, zog Tanya den linken Arm aus ihrem Regenmantel, schlang ihn über Fabians schlammdurchweichte Schultern und tat das Einzige, was ihr zu seinem Schutz einfiel: Sie holte ihn zu sich in die tarnende Sicherheit der Farbe Rot. Gleichzeitig überlegte sie sich fieberhaft eine Lüge, die Fabian hoffentlich dazu brachte, das zu tun, was sie sagte.


  »Was machst du denn da?«, keuchte er schwach.


  »Schlüpf mit dem linken Arm da rein!«, wies sie ihn an. »Machs einfach, ja, prima, und jetzt leg den anderen Arm um mich.«


  »Wozu soll das gut sein?«, presste er heraus. »Irgendwie ist das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt zum Kuscheln, findest du nicht auch?«


  »Idiot! So tricksen wir den Vogel aus! Kapierst du denn nicht? Dieses Gewitter hat ihn völlig verrückt gemacht und aus irgendeinem Grund greift er dich an! Wenn das Biest denkt, du und ich seien eine Person, dann schaffen wir es vielleicht bis zum Haus zurück und dein Kopf bleibt ganz!« Sie hoffte wirklich, dass sie überzeugend genug klang. Für einen winzigen Moment ließ Fabians Gesichtsausdruck das Gegenteil vermuten.


  »Du willst umkehren?«, sagte er und sah zum Wald hinüber.


  Tanya folgte seinem Blick. Wasser rieselte ihr den Rücken hinab und ihre Haare klebten triefend an ihrem Gesicht. »Vergiss es! Das schaffen wir nie, nicht heute Nacht. Es wäre ein Riesenfehler. Wir müssen zum Haus zurück.«


  Sie starrten beide zum Wald hinüber und Tanya spürte, wie Fabian neben ihr in sich zusammensackte und sich geschlagen gab. Sie wandten sich bereits ab, da ließ ein Blitz den Himmel taghell auflodern. Sie sahen es beide. Am Bach stand völlig reglos eine schattenhafte Gestalt. Ihre Umrisse waren unverkennbar, obwohl sie höchstens für die Dauer eines Herzschlags zu sehen gewesen waren.


  »Warwick«, wisperte Tanya.


  Vor lauter Panik standen sie wie angewurzelt.


  »Was machen wir jetzt?«


  »Laufen«, würgte Fabian heraus. »Und beten, dass er uns nicht gesehen hat!«


  Sie warfen sich herum und rannten, so schnell die Füße sie trugen, Richtung Haus. Unter dem Regenmantel rempelten und stießen sie sich an - ein vierbeiniges und zweiarmiges mythisches Ungeheuer. Oberon galoppierte selig neben ihnen her. Seine Zunge hing ihm wie eine Schinkenscheibe aus dem Maul. Für ihn war alles nur ein Spiel.


  Im Laufen warf Tanya einen Blick zurück. Der Rabe war verschwunden; er hatte erfolgreich vereitelt, dass sie sich noch weiter voran wagten. Jetzt drohte nur noch eine unmittelbare Gefahr - Warwick. Aber durch die Regenschleier konnte sie nur den Umriss des Waldes vor dem Himmel ausmachen. »Glaubst du, er hat uns gesehen?«


  »Woher soll ich das wissen?«, japste Fabian. »Aber wenn wir ihn gesehen haben, dann stehen die Chancen gut, dass er uns auch gesehen hat!«


  »Ich hab dir gesagt, dass es eine dämliche Idee ist!«, brüllte Tanya ihn an. »Wir hätten das Haus nie verlassen sollen!«


  Die Gartentür kam in Sicht, zwei Sekunden später prallten sie nach Luft ringend dagegen. Fabian schüttelte achselzuckend den Regenmantel ab und fummelte am Türgriff herum. Ein neuer krachender Donnerschlag ließ die Welt erzittern.


  »Schnell!«, rief Tanya. »Bevor der nächste Blitz kommt!«


  Endlich gab das Schloss nach. Fabian drückte die Tür auf und schlüpfte gleichzeitig mit Oberon durch den Spalt. Tanya trat halb in den Garten hinein, dann verharrte sie geduckt und starrte wieder Richtung Wald.


  »Komm schon!« Fabian zerrte an ihr. »Beeil dich!«


  »Warte.« Tanya spähte über den Rand der Gartentür hinweg. Zum zweiten Mal spaltete ein Blitz den Himmel und übergoss die Umgebung mit grellem Feuer. Von Warwick war weit und breit nichts zu sehen.


  »Nichts«, sagte Tanya und drückte das Tor hinter sich ins Schloss. »Gehen wir einfach rein.« Unbarmherzig peitschte der Regen auf sie herab. Ihr Gesicht fühlte sich in der Kälte längst taub an.


  Sie rutschten und schlitterten durch den schlammigen Garten. Vor der Hintertür kniete sich Fabian hin und tastete unter einem umgedrehten Blumentopf nach dem dort versteckten Schlüssel. Doch erst als sie die Küche betraten und Oberon zu seinem Korb hinübertrottete, ging Tanya auf, dass sie nicht so schnell nach oben kommen würden.


  »Oh nein ... der Boden ... Schau dir den Boden an!«


  Entsetzt starrte Fabian die Doppelreihe schlammiger Pfotenabdrücke an, die von der Tür zum Herd führte, und sah dann auf die eigenen schmutzigen Schuhe und Kleider hinab. Die wenige Farbe, die noch in seinem Gesicht verblieben war, verschwand.


  Tanya überlegte fieberhaft.


  »Zieh deine Schuhe aus und trag sie nach oben. Versteck sie irgendwo, bis du sie unbemerkt putzen kannst.« Sie blickte sich in der Küche um, bis sie ein feuchtes Tuch auf dem Spülbeckenrand entdeckte. »Ich putze zuerst hier in der Küche alles auf und kümmere mich danach um deine Wasserspuren in der Halle draußen.«


  »Und was ist mit Warwick?«, fragte Fabian. »Er muss jeden Moment hier sein!«


  Tanyas Magen verknotete sich. »Vielleicht hat er uns wirklich nicht gesehen. Wenn wir das hier richtig machen, kommen wir vielleicht mit einem blauen Auge davon. Und wenn er uns gesehen hat, dann ist es egal, ob er mich hier erwischt. Dann weiß er sowieso Bescheid.«


  »Ich verstehe das einfach nicht«, sagte Fabian. »Warum hat er es gewusst?«


  »Er muss uns irgendwie belauscht haben. Dann hat er beschlossen, uns da draußen zu erwarten und uns einen gehörigen Schrecken einzujagen.« Tanya zog sich die durchweichten Turnschuhe von den Füßen. »Aber dafür haben wir jetzt keine Zeit. Los, verschwinde, wir sehen uns morgen.« Sie nahm eine Rolle Küchentücher, riss eine Handvoll davon ab und warf sie Fabian zu. »Für deinen Kopf. Und jetzt geh!«


  Fabian zog sich die schlammverschmierten Stiefel aus und verschwand durch die Küchentür. Tanya machte sich sofort ans Werk und wischte in fieberhafter Eile sämtliche Schlammspuren auf. Als der Küchenboden sauber war, rubbelte sie Oberons schmutzige Pfoten trocken. Der Hund lag auf der Seite, blinzelte träge und ließ sie großmütig gewähren. Wie ein Schlagwerk hämmerte ihr das Herz in der Brust, als plötzlich die Tür im Rahmen klapperte. Mit jedem neuen Windstoß glaubte sie, Warwick sei zurückgekommen und das Spiel endgültig aus.


  Als sie sich davon überzeugt hatte, dass keinerlei Beweise für ihren mitternächtlichen Ausflug zurückgeblieben waren, nahm sie ein zum Trocknen aufgehängtes Leinentuch von der Halterung neben dem Spülbecken, ging achtsam nach oben und beseitigte unterwegs auch jene Tropfenspur, die Fabian hinter sich hergezogen hatte. Im ersten Stock war ein Teppich verlegt, sodass ihr nichts übrig blieb, als zu hoffen, dass die nassen Flecken darauf bis zum Morgen trocknen würden. Dann, endlich, schlüpfte Tanya in ihr Zimmer, erschöpft und gleichzeitig so aufgekratzt, dass sie auf keinen Fall Schlaf finden würde. Sie hatte keine Ahnung, ob Warwick sie nun gesehen hatte oder nicht, aber die Tatsache, dass sie es unbehelligt bis nach Elvesden Manor zurück geschafft hatten, machte ihr Hoffnung. Und der Rabe ... Sie schauderte. Die Elfen hatten Raven in ihrer Vogelgestalt geschickt, um Fabian und sie in Angst und Schrecken zu versetzen. Es war eine Warnung gewesen. Aber wovor? Vor Warwick - oder dem Wald?


  Sie schleuderte das schmutzige Tuch zusammen mit ihren triefnassen Kleidern und Schuhen unter das Bett, zog sich ihren Schlafanzug an und schlüpfte unter die Decke. Sie wickelte sich fest darin ein und versuchte verzweifelt, ihre eiskalten Hände und Füße wieder warm zu bekommen.


  Ein Gedanke ging ihr nicht aus dem Sinn.


  Warwick - warum bat er es gewusst?


  Später konnte sie sich nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein. Doch obwohl der Schlaf irgendwann kam, war er nicht erholsam. Als am nächsten Morgen kurz vor sechs Uhr die Schreie gellten, wachte sie nicht so abrupt auf wie sonst. Es dauerte Sekunden, bis sie die Augen öffnete, und weitere Sekunden, bis sie begriff, dass die Schreie nicht von Amos stammten, sondern in ihrem Zimmer laut wurden.


  Dass sie es war, die schrie.
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  [image: img16.png]ls ihre Augen die Einzelheiten wahrnahmen, dachte sie im ersten Moment, sie würde noch träumen. Denn was sie sah, schien geradewegs aus einem Albtraum herausgequollen zu sein.


  In der Nacht waren ihre Haare gewachsen - sehr. Sie mussten mindestens sechs oder sieben Meter lang sein. Das ganze Zimmer war voller Haare. Kräftige, seidig schimmerne kastanienbraune Wogen ergossen sich über die Bettwäsche, bildeten auf dem Teppich gewaltige Seen und schlugen wie Brandungswellen an Tür und Wänden empor. Es waren so viele, dass sie sich bereits am Kamin entlang hochtasteten - genau wie draußen an den Hauswänden der Efeu. Als ein dicker Tentakel sich langsam Richtung Fensterbrett schlängelte, begriff Tanya das Allerschlimmste.


  Ihre Haare wuchsen noch immer.


  Angst nagte wie eine Ratte an ihr. Sie konnte nicht denken. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie lag erstarrt, hilflos. Dies war die Strafe dafür, dass sie gestern Nacht versucht hatte, in den Wald zu gelangen.


  Ihr blieb kaum Zeit, das verräterische Knarren der Dielenbretter draußen im Korridor wahrzunehmen, da wurde schon laut an der Tür gerüttelt.


  »Was geht da drin vor?« Die Stimme ihrer Großmutter war energisch und fordernd.


  Tanya öffnete den Mund, doch kein Laut kam ihr über die Lippen.


  »N-nichts«, krächzte sie schließlich. »Mir geht’s gut.«


  »Ich habe Schreie gehört. Ist alles in Ordnung?«


  Tanyas Augen weiteten sich panisch, als sich der Türknauf zu drehen begann. Dann hörte sie einen missbilligenden Ausruf ihrer Großmutter, als sich die Tür nicht öffnen ließ; vorübergehend erleichtert schloss Tanya die Augen. Sie konnte sich nicht einmal erinnern, abgeschlossen zu haben.


  »Ich habe schlecht geträumt«, sagte sie heiser. »Ein Albtraum. Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung.«


  »Ich kann abgesperrte Türen in diesem Haus nicht ausstehen«, zischte Florence. »Nicht, wenn dahinter jemand schreit.«


  Tanya starrte betroffen die Tür an. Sie durfte ihrer Großmutter unter keinen Umständen erlauben, diese Tür aufzumachen; aber andererseits ... Wenn Florence wirklich hereinkommen wollte, dann konnte sie keine Macht der Welt daran hindern. Wenn Warwick einen Generalschlüssel besaß, dann hatte Florence bestimmt auch einen.


  »Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich abgeschlossen habe«, sagte Tanya lahm. »Kommt nicht mehr vor.« Eine weitere Lüge.


  »Wenn du ins Bett gemacht hast oder etwas dergleichen, dann nehme ich dir das nicht übel.« Florence’ Stimme war fest, aber nicht unfreundlich. »Wir können das Bettzeug gleich in die Waschmaschine stecken und niemand erfährt ein Wort davon. Aber wenn du’s lässt -«


  »Nein, ich habe nicht ins Bett gemacht!« Tanya schrie beinahe. »Ich hatte nur einen Albtraum, das ist alles!« Panik blubberte in ihr hoch und war kurz davor, in Hysterie umzuschlagen. Sie musste alles daransetzen, nicht loszuschreien.


  »Also gut.« Der Tonfall ihrer Großmutter war wieder so distanziert wie eh und je. »Wir frühstücken um Punkt acht. Ich erwarte, dass du bei uns am Tisch sitzt.«


  Geh weg, geh weg, geh weg!, kreischte Tanya in Gedanken; mit angehaltenern Atem lag sie da und hörte zu, wie Florence den Korridor entlangging und sich in ihr Zimmer zurückzog.


  Jetzt, da die Gefahr durch ihre Großmutter gebannt war, erwachte Tanya mit einem Ruck zum Leben. Mit einiger Schwierigkeit stieß sie die Decke zurück; das zusätzliche Gewicht der Haarflut behinderte jede Bewegung. Mühsam rutschte sie aus dem Bett und ihre Füße versanken in wogenden, strudelnden Haaren. Jeder Schritt fühlte sich an, als wate sie durch dickflüssigen braunen Sirup. Die Haare waren verzaubert - daran zweifelte sie keinen Augenblick. Ihr Gewicht und wie sie ihre Füße und Beine umschlangen und festzuhalten suchten - nichts davon war normal; es war, als versuchten die Haare selbst, sie am Vorankommen zu hindern. Vorsichtig stakste sie in das angrenzende Badezimmer und durchstöberte den kleinen Raum nach ihrer Nagelschere.


  Sie war nicht da.


  Hinter ihr gurgelte etwas. Tanya wurde es heiß, als sie verstand. Ganz langsam drehte sie sich um und spähte in den Abfluss der Badewanne hinab. Ihr Blick wurde von einem Paar großer, glühender Augen erwidert. Der Gestank fauliger Eier wehte ihr entgegen, als der Bewohner des Abflussrohrs ihr die Hand entgegenreckte und mit seinen froschähnlichen Fingern die Bewegung einer Schere nachahmte.


  »Schnipp, schnipp«, gackerte er. »Heißa, hoppsala, schnipp; schnipp - hurra!«


  »Gib sie zurück!«, flüsterte Tanya zornig. Sie machte einen Satz nach vorn und packte die Hand der Kreatur, aber sie glitt ihr durch die Finger. »Bitte!«, flehte sie. »Nur für ein paar Minuten ... Danach kriegst du sie zurück, ich versprech’s! Du kannst sie behalten!«


  Die Kreatur rülpste, wiegte sich vergnügt im Abflussrohr und spie trübes Wasser in die Badewanne. Sie genoss die Situation sichtlich.


  »Schnipp, schnipp! Wer was findet, darf’s behalten! Tricks und Wonnen, das Schicksal soll’s gut walten! Schnippedi-schnapp und Glitzerschimmer, die Schere, die ist, ach, wo auch immer ... Oh, schnipp, schnipp! Schnippedi-SCHNIPP!«


  In diesem Moment hätte Tanya dem kleinen Monstrum mit Freuden die diebischen Froschfinger abgeschnitten - wäre nur eine Schere zur Hand gewesen. Aber so, wie die Dinge standen, konnte sie getrost davon ausgehen, dass sie in sicherer Entfernung tief unten in der Behausung des Elfen verwahrt lag, zweifellos zusammen mit der vermissten Uhr.


  »Haarig, haarig, mit den Elfen über Kreuz, wie kommt’s, wie geht’s denn so?«, blubberte das Biest. »Mit Schuppen und mit Läus’ befallen, ist gleich noch mal so nett und ... oh!«


  »Ich habe keine Läuse!«, sagte Tanya wütend und kratzte sich den plötzlich juckenden Kopf. »Und auch keine Schuppen!« Mehrere weiße Flöckchen schwebten an ihrem Gesicht vorbei. Alarmiert riss sie die Hand zurück. »Du! Du hast das gerade erst gemacht, du - du -«


  Sie verstummte, als sie begriff, dass die Kreatur ihren Hohngesang unterbrochen hatte und verzückt zu ihr heraufstarrte. Wie gebannt waren die Perlenaugen auf das silberne Armband gerichtet, das Florence ihr geschenkt hatte. Es glänzte selbst hier im trüben Licht des Badezimmers. Plötzlich hatte sie einen Plan, einen, in dem das Armband mit seinen Schmuckanhängern eine gewichtige Rolle spielte und sie möglicherweise doch noch vor Schlimmerem bewahrte.


  »Gefällt’s dir?«, sagte sie. »Oh ja, es gefällt dir, stimmt’s?«


  Der Elf nickte nachdrücklich. Sein kahler Schädel wippte dabei heftig auf und ab. »Glänzig. Blinzelfunkel!«


  »Ich schlage dir einen Handel vor«, raunte Tanya mit verschwörerisch gesenkter Stimme. »Diese Schmuckanhänger sind magisch«, schwindelte sie. »Jedem einzelnen wohnt eine ganz spezielle Macht inne.«


  Die Augen der Kreatur weiteten sich vor Aufregung. Tanya begutachtete die Anhänger, wählte den aus, den sie am wenigsten mochte - den Kessel -, und zerrte daran, bis das Kettenglied nachgab und schließlich brach. Sie hielt ihn hoch. »Dieser Kessel hier wird sich mit allem füllen, was dein Herz begehrt. Damit kannst du ganz viele glänzende, glitzernde Schätze in deinem Abflussrohr horten. Ich gebe ihn dir im Tausch für die Schere.«


  »Ja, ja«, gurgelte er und streckte die Hand aus dem Abfluss hervor. »Meiner jetzt, meiner!«


  Tanya schüttelte den Kopf. »Erst die Schere.«


  Die Kreatur spitzte eingeschnappt die wulstigen Lippen und verschränkte die Arme, doch Tanya blieb standhaft und hob den Anhänger so, dass er im Licht funkelte. Die Augen des Abflussbewohners wurden noch größer. In gieriger Vorfreude leckte er sich die Lippen. Schließlich gab er sich geschlagen, schlängelte sich herum und verschwand in den Tiefen des Abflussrohrs. In Rekordzeit tauchte er wieder auf, legte Tanya die mit Schleim überzogene Schere auf die Handfläche, schnappte sich aus ihrer anderen Hand den Anhänger und flutschte in die Sicherheit des Abflussrohrs zurück.


  Tanya ließ sich auf den Badezimmerboden fallen, als der Elf vor Freude über seinen neuen Besitz zu summen begann. Ihr Gefühl der Erleichterung währte jedoch nicht lange. Schon beim ersten Versuch, die Haare durchzuschneiden, stand fest, dass es nicht funktionieren würde. Sie schnippelte energischer, sie nahm weniger Strähnen, doch gelang es ihr trotzdem nicht, auch nur ein einziges Haar loszuwerden. Frustriert fegte sie die ungezügelt wuchernde Mähne beiseite. Sie wusste längst, dass es nicht an der Schere lag, die war scharf genug. Es lag an ihren Haaren oder vielmehr an dem Zauberbann, der darauf lag. Mit einer Schere allein konnte er nicht gebrochen werden.


  Sie kauerte auf den kalten Fliesen und ihre Haare ringelten sich um sie her. Sie hatte keine Ahnung, wie sie aus dieser Sache wieder herauskommen sollte. Ihre einzige Hoffnung war Red. Wenn sie nur eine Möglichkeit gehabt hätte, unbemerkt zu ihr zu gelangen! Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie war diejenige, die Red helfen sollte, nicht umgekehrt! Und nun musste sie feststellen, dass sie sich eindeutig überschätzt hatte. Tanya biss die Zähne zusammen und hob entschlossen den Kopf. Was hätte Red an ihrer Stelle getan?


  »Salz«, murmelte sie. »Die Farbe Rot. Fließendes Wasser. Eisen. Kleidung, bei der man die linke Seite nach außen trägt.« In der Hoffnung auf eine Lösung wiederholte sie die Liste der Abschreckungsmittel immer und immer wieder, aber die Erleuchtung blieb aus. Nur eines fiel ihr ein: Sie konnte versuchen, sich unter der Dusche die Haare zu waschen ... Aber allein die gesamte Haarflut ins Badezimmer zu bekommen, schien so gut wie unmöglich zu sein. Davon abgesehen wurde sie das Gefühl nicht los, dass mit der in dem alten Buch ausgesprochenen Empfehlung, >sich nahe fließend Wasser aufzuhalten<, wohl eher ein Bach oder Fluss gemeint war und keine Dusche.


  Tanya stützte niedergeschlagen das Kinn auf die geballten Fäuste.


  »Du hast ganz genau gewusst, dass mir die Schere nichts nützen wird, stimmt’s?«, flüsterte sie, denn sie wusste, die Kreatur im Abflussrohr war noch immer da und horchte. »Du hast mich hereingelegt.«


  »Ei, ei, ei, Trickserei. Tücken gibt’s, war so frei!«


  »Ich gebe dir mehr Anhänger ... Ich gebe dir das ganze Armband, wenn du nur den Zauber von mir nimmst!«


  »Nicht mein Zauber, oh nein. Nicht meiner, kann ihn nicht brechen, so gemein.«


  Seltsamerweise wusste Tanya, dass er die Wahrheit sagte. Dieser Zauber war viel zu subtil und raffiniert, außerdem hatte ihr der Abflussbewohner noch nie solche Schwierigkeiten bereitet - selbst wenn er dem Zauberbann noch Läuse und Schuppen hinzugefügt hatte. Er war stets damit zufrieden gewesen, alles, was glänzte, zu stehlen.


  Der Abflussbewohner kletterte aus der glucksenden Öffnung und schwang drohend den Schmuckanhänger. »Nicht magisch«, stieß er vorwurfsvoll hervor. »Verschlagenes, verschlagenes Mädchen!«


  Tanya zuckte mit den Schultern und war sorgsam darauf bedacht, ihre Unehrlichkeit nicht einzugestehen. Obwohl der Elf sie ebenfalls betrogen hatte, wäre es unklug gewesen, ihr eigenes kleines Täuschungsmanöver zuzugeben - wenn sich der Wicht heftig genug ärgerte, konnte das bereits die nächste Bestrafung nach sich ziehen.


  »Vielleicht funktioniert die Magie nicht, wenn die Anhänger getrennt sind«, meinte sie schließlich. »Ja, vielleicht ist die Macht der Anhänger irgendwie miteinander vernetzt -verstehst du? Sie müssen alle beieinander sein, nur dann funktioniert es.«


  Der Abflussbewohner spähte über den Badewannenrand zu ihr herüber und runzelte die Stirn. »Verschlagen, verschlagen«, murmelte er noch ein letztes Mal, warf sich herum und verschwand mit dem Anhänger in der Tiefe.


  Ratlos raffte Tanya die Haarmassen zusammen und verließ das Badezimmer. Sie setzte sich aufs Bett. Red war ihre einzige Hoffnung. Sie musste zu ihr gelangen, irgendwie, und dennoch wusste sie, dass das unmöglich war. Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis ihre Großmutter sie zwang, die Tür zu öffnen. An das, was danach geschehen musste, wollte sie gar nicht erst denken.


  Die Frühstückszeit rückte näher und näher. Tanyas Magen fühlte sich wie umgestülpt an, als sie auf das unvermeidliche Rufen ihrer Großmutter wartete. Sie musste nicht lange warten, bis es so weit war. Schon beim vierten »Tanya, Frühstück!« hörte sie sich extrem verärgert an. Tanya schloss die Augen und sah es geradezu vor sich, wie ihre schmalen Lippen vor Empörung zuckten, und mit einem Mal fühlte sie sich sonderbar unbeteiligt. Wenn sie die Tür öffnete, wenn Florence sie so sah, dann würde sie weggeholt werden, dessen war sie sich sicher. Die Leute in den weißen Kitteln würden sie in ein Labor stecken, sie würden ihr viele Fragen stellen und ihre Experimente mit ihr machen. Es würde ihr ergehen wie den Wechselbälgern.


  Schritte stampften die Treppe herauf. Tanya atmete langsam und tief durch. Jemand klopfte an die Tür.


  »Tanya? Drehst du jetzt durch, oder was? Florence will, dass du auf der Stelle runterkommst - sie hat eine Stinklaune! Und ich auch. Mein Frühstück wird kalt!«


  »Fabian?«, wisperte Tanya.


  »Ja«, kam die ungeduldige Antwort. »Was machst du denn da drin? Schließ schon auf.«


  »Ich kann nicht. Ich komme nicht runter.«


  »Musst du aber. Florence weiß ganz genau, dass mit dir irgendetwas nicht stimmt. Sie sagt, wenn du nicht runterkommst, dann kommt sie hoch und schließt höchstpersönlich mit dem Generalschlüssel auf.« Fabian senkte die Stimme. »Hat das irgendetwas mit letzter Nacht zu tun? Warwick hat kein Wort gesagt - ich glaube, wir haben noch mal Glück gehabt.«


  »Nein ... Das ist es nicht.« Tanya stand auf und schlurfte zur Tür. »Ich kann’s dir nicht sagen. Geh einfach runter.«


  »Los, red schon! Vielleicht kann ich dir helfen.«


  »Kannst du nicht, glaub mir.«


  »Ich gehe hier nicht weg, bis du die blöde Tür aufmachst und ich sehe, dass mit dir alles in Ordnung ist.«


  »Verschwinde!«


  »Na gut.«


  Sie hörte ein Scharren auf der anderen Seite der Tür.


  »Ich hoffe, du bist angezogen«, sagte Fabian. »Wenn nicht, dann geh besser wieder ins Bett!«


  »Was? Fabian -«


  Ein Schlüssel wurde ins Schloss geschoben - das Geräusch war unverkennbar - und dann wurde der Schlüssel auf Tan-yas Seite aus dem Schlüsselloch herausgestochert und fiel zu Boden.


  »Fabian, wie kannst du nur!«, schrie sie und stürzte zur Tür. Das Schloss klickte. »Wag es bloß nicht! Ich ... ich werde Warwick erzählen, dass du seinen Schlüssel geklaut und im ganzen Haus herumgeschnüffelt hast!«


  »Das hier ist nicht Warwicks Schlüssel.« Der Türknauf begann sich zu drehen. »Es ist meiner. Ich habe ihn in einem der alten Wirtschaftsräume gefunden.«


  Fabian drückte von der anderen Seite gegen die Tür. Tanya stemmte sich mit aller Kraft dagegen, aber sie wusste bereits, dass sie das nicht lange durchhalten konnte. Ständig glitten ihre nackten Fußsohlen auf den Haarmassen aus.


  »Ich meine es ernst, Fabian!«, schrie Tanya. »Wenn du das machst, werde ich dir das nie verzeihen!«


  Die Tür öffnete sich zwei, drei Zentimeter weit. Sie rammte sie zurück. Die Panik mobilisierte ihre Kraftreserven.


  »Es ... ist... nur ... zu deinem eigenen ... Besten!«, keuchte Fabian. »Sobald ich gesehen habe ... dass mit dir alles in Ordnung ist ... verschwinde ich. Florence ... kommt ... kommt sowieso herauf!«


  »Ist mir doch egal!«, brüllte Tanya. »Du kommst hier nicht rein!«


  Doch ob sie das nun wollte oder nicht - Fabian kam herein. Weiter und weiter öffnete sich die Tür, vier Zentimeter, dann fünf, und Tanya wurde einfach mit ihr zurückgeschoben. Schon jetzt musste er sehen, dass etwas nicht stimmte.


  »Was ist das denn? Auf dem Boden ... Was ist das? Sieht aus wie ... wie ...«


  Tanya gab auf. Ein paar Sekunden lang stemmte sie sich noch gegen die Tür, dann verlor sie endgültig den Halt, wurde in den Raum zurückgedrückt und Fabian kam viel zu schnell und viel zu unbeholfen durch den Spalt hereingestolpert. Er stakste und rutschte wie ein neugeborenes Fohlen auf den Haarbergen herum. Schließlich landete er Hals über Kopf neben dem Bett auf dem Boden. Tanya machte einen Satz, zog den Generalschlüssel draußen ab, schlug die Tür wieder zu und schloss von innen ab. Erst jetzt wandte sie sich Fabian zu und beobachtete ihn. Sie spürte, dass er zu schockiert war, um zu sprechen.


  Er saß noch immer stocksteif am Boden, einen Knöchel unbequem abgewinkelt, und war fassungslos. Er starrte das Haarbüschel an, das er umklammerte, dann öffnete er die Finger und sah ungläubig an der langen, langen Strähne entlang, bis er schließlich Tanyas Blick begegnete.


  Seltsamerweise fühlte sie sich ruhiger, jetzt, wo Fabian tatsächlich bei ihr im Zimmer war - viel ruhiger sogar, als sie vorhin geglaubt hatte. Sie kam sich seltsam verloren und hilflos vor, als sei ihr Leben nicht mehr länger ihr Leben, sondern das einer völlig anderen Person. Sie akzeptierte, dass, egal, was als Nächstes geschehen würde, nun alles von Fabians Reaktion abhing. Sie war so müde; sie war es müde, zu kämpfen, sie war es müde, zu lügen. Bizarrerweise wollte sie jetzt nur noch eines - die Wahrheit sagen. Fabian hatte sie gesehen, er musste zuhören.


  »Ich muss dir etwas erzählen, Fabian.« Ihre Stimme war gefasst und ruhiger als erwartet. »Du hast recht gehabt. Ich habe etwas zu verbergen. All diese Kleinigkeiten, die dir aufgefallen sind, die seltsamen Dinge, die immer dann passieren, wenn ich in der Nähe bin ... Na ja, dafür gibt es wirklich einen Grund. Wahrscheinlich wirst du mir erst einmal kein Wort glauben -«


  Sie bemerkte, dass er sie überhaupt nicht hörte, und brach ab. Sein Mund bewegte sich, trotzdem kam kein Laut über seine Lippen. Seine Augen waren riesengroß. Völlig verwirrt starrte es sie an.


  »Hexe«, murmelte er - leise, allerdings deutlich genug, dass sie es hören konnte.


  »Was? Nein, Fabian, hör mir zu -«


  »Die Zigeunerhexe«, sagte er. Sein Blick glitt zum hundertsten Mal über ihren Kopf, an ihren Haaren entlang und durchs Zimmer. »Sie hat das getan. Sie hat dich verflucht! Sie hat dich verflucht, als sie dir den Kompass gegeben hat!«


  Tanya fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Binnen einer Sekunde überdachte sie Fabians Theorie. Auf die Idee war sie noch gar nicht gekommen: dass dies alles das Werk der alten Zigeunerin sein könnte. Bestimmt musste sie dazu imstande sein. Trotzdem bezweifelte Tanya, dass sich die alte Frau die Mühe machen würde, ihr die Wohlgesonnene vorzuspielen, nur um ihr dann so etwas anzutun. Es sah ihr einfach nicht ähnlich ... und doch war es möglich. Aber Fabians unerschütterliche Überzeugung, dass sie an all dem hier die Schuld trug, bot ihr immerhin ein hochwillkommenes Schlupfloch. Wenn er das glauben wollte - gut. So würde ihr zumindest die Demütigung erspart bleiben, ihn von der Existenz von Elfen überzeugen zu müssen.


  »Vielleicht ... vielleicht hast du ja recht«, sagte sie langsam.


  »Klar hab ich recht!«, platzte er heraus. »Die alte Vettel hat im Lauf der Zeit praktisch jeden in Tickey End mal verhext, du warst eben die Nächste auf ihrer Liste! Wir hätten den Kompass an diesen Mann im Bus verkaufen sollen!«


  »Und? Was soll ich jetzt tun?« Tanya hob hilflos die Arme. »So darf mich niemand sehen!«


  »Ich weiß es nicht ... Ich weiß es nicht«, murmelte Fabian. »Aber du hast recht. Wir können nicht zulassen, dass dich jemand so sieht. Wir brauchen etwas, mit dem wir dir die Haare schneiden können. Hast du eine Schere?«


  Tanya schüttelte den Kopf.


  »Nur eine Nagelschere. Damit funktioniert es nicht.«


  »Mist! Wie wär’s, wenn ich die Küchenschere besorge ... oder Warwicks große Gartenschere ... oder eine Axt vielleicht?«


  Tanya schnaubte. »Damit ist es nicht getan. Wir brauchen etwas, womit wir den Zauber brechen können.«


  »Ach so«, sagte Fabian düster. »Hast du irgendwelche Vorschläge?«


  »Ich habe mal irgendwo etwas gelesen ... von Methoden oder Gegenständen ... mit denen man Flüche oder Zauber brechen kann«, sagte sie vorsichtig. »Man soll sich in der Nähe von fließendem Wasser wie zum Beispiel einem Fluss oder Bach aufhalten. Außerdem hilft alles, was rot ist, genauso Salz oder Gegenstände aus Eisen oder wenn man Kleider auf links trägt. Wenn uns etwas einfallen würde, das dazu passt - damit könnte es funktionieren.« Unwillkürlich strich sie durch ihre Haare. Durch die Bewegung gleißte einer der Armbandanhänger blendend hell auf. Der Dolch.


  Tanya straffte sich. »Sagen wir ... ein Messer mit einem roten Griff?«


  Fabian strahlte übers ganze Gesicht. »Florence hat einen Brieföffner mit einem orangeroten Griff. Das ist so gut wie rot. Und das Ding ist scharf. Vielleicht klappt es ja damit?«


  Tanya schüttelte den Kopf. »Es muss rot sein. Leuchtend rot.«


  Sie starrten einander stumm an und Tanya s Ratlosigkeit spiegelte sich in Fabians Gesicht.


  »Ein Messer«, wiederholte Fabian langsam.


  Florence rief so nachdrücklich die Treppe herauf, dass beide zusammenfuhren.


  »Werdet ihr jetzt wohl kommen? Sofort! Das ist das letzte Mal, dass ich euch rufe. Wenn ich hochkommen muss, führe ich euch an den Ohren die Treppe hinunter!«


  »Das war’s dann wohl«, flüsterte Tanya. »Ich bin erledigt. «


  Aber Fabian hatte plötzlich dieses Stirnrunzeln auf dem Gesicht; genau die Art Stirnrunzeln, die er immer dann zur Schau trug, wenn ihm eine Idee kam ... oder wenn er etwas absolut Verrücktes vorhatte.


  »Warte!« Er sprang auf und stieß einen leisen Schmerzenslaut aus, als er den verzerrten Knöchel belastete. »Mir ist da gerade etwas eingefallen, das uns vielleicht helfen könnte. Kommt nur noch drauf an, ob ich es besorgen kann.«


  »Und was?«, fragte Tanya. Ihr Gesicht hellte sich auf.


  »Etwas, das nicht ganz leicht zu beschaffen sein wird«, meinte Fabian. Er schloss die Tür auf und huschte in den Korridor hinaus. »Also freu dich nicht zu früh! Und egal, was du machst - du öffnest niemandem außer mir.«


  »Flast du da nicht eine Kleinigkeit vergessen? Meine Großmutter hat einen Generalschlüssel!«


  Fabian grinste verschmitzt. »Klar. Nur weiß sie noch nicht, dass sie den verlegt hat.« Er griff um die Tür herum und tätschelte den Schlüssel, der dort steckte.


  »Du hast gesagt, du hättest ihn in einem Wirtschaftsraum gefunden!«


  Fabians Grinsen wurde noch breiter. »Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber das war gelogen.«
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  In der Küche kniete Warwick vor dem Kamin und kratzte Schmutzklumpen von seinen Stiefeln. Fabian warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. Sein Vater sah heute Morgen abgezehrt aus, alt und müde. Seine Haut wirkte grau und die Haare hingen ihm in wirren Strähnen ums Gesicht, ein Beweis dafür, dass sie nassgeregnet worden und wieder getrocknet waren, bevor er sie hatte kämmen können. Seine blutunterlaufenen Augen lagen tief in den Höhlen. Er hatte sich seit Tagen nicht mehr rasiert.


  Florence wandte ihm den Rücken zu und wusch ab. Nach dem Geklirr und Geschepper zu urteilen, das sie dabei veranstaltete, war sie überaus gereizt. Auf dem Tisch standen zwei unangetastete Portionen Eier und Speck, deren himmlischer Duft die ganze Küche erfüllte. Oberon saß unter dem Tisch, die Spitze seiner Schnauze ragte unter dem karierten Tischtuch hervor. Links und rechts hingen ihm Sabberfäden von den Lefzen. Fabian knurrte der Magen. Er verstand sehr gut, wie sich der Hund fühlen musste, doch er ignorierte das Hungergefühl und schlenderte wie beiläufig zu Florence hinüber.


  »Was willst du?«, zischte sie.


  »Kann ich ein Glas Wasser haben?«, fragte er lammfromm.


  Warwick sah hoch und bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Da steht ein Krug auf dem Tisch. Iss dein Frühstück.«


  »Mach ich gleich«, erwiderte Fabian. Er füllte ein Glas mit Wasser und stellte es beiseite. »Das ist für Tanya. Sie ist krank. Ich glaube, sie hat sich einen ... Bazillus eingefangen.«


  »Und warum sagt sie mir das nicht einfach?«, brummte Florence und ihre Augen wurden schmal.


  Fabian zuckte mit den Schultern und ging zur Hintertür. Er hatte entdeckt, wonach er Ausschau gehalten hatte. Der Mantel seines Vaters hing am mittleren Kleiderhaken, schlaff und sehr, sehr klamm.


  »Na komm schon, Junge«, rief er zu Oberon hinüber, stieß einen leisen Pfiff aus und zog die Tür auf. Widerwillig quetschte sich der Hund unter dem Tisch hervor und trottete an Fabian vorbei in den Garten.


  »Der Hund war schon draußen«, sagte Florence aufgebracht.


  »Oh, tut mir leid«, nuschelte Fabian. Seine Hand streifte das Jagdmesser am Gürtel des Mantels. Das Ding war eine Spezialanfertigung aus Eisen - und Warwick hütete es wie seinen Augapfel. Fabian hatte seinem. Vater oft dabei zugesehen, wie er damit im Wald erlegte Hasen ausgeweidet hatte. Die Hintertür stand jetzt weit genug offen, dass sie Fabians Hand vor Warwicks Blicken schützte; flink schoben sich seine Finger unter den Gürtel und zogen die Klinge aus der Scheide. Sie war kalt und schwer und grausam scharf; damit würden sich die Haare bestimmt schneiden lassen. Geschickt ließ Fabian sie in seinem Ärmel verschwinden und hielt sie dort mit zitternden Fingerspitzen fest; dann schloss er die Hintertür. Mit der anderen Hand hätte er beinahe das Glas Wasser umgestoßen, das er vorhin gefüllt hatte, doch schnappte er es sich in letzter Sekunde und flitzte auch schon aus der Küche.


  »Bin gleich wieder da!«, murmelte er.


  »Das will ich hoffen«, rief Florence hinter ihm her und wrang das Geschirrtuch auf eine Art und Weise aus, dass Fabian ganz genau wusste: Sie stellte sich vor, es sei sein Hals.


  Völlig außer Atem hastete er in Tanyas Zimmer. Er stellte das Glas Wasser achtlos auf dem Kaminsims ab und ließ das Messer aus seinem Ärmel gleiten.


  »Das müsste funktionieren«, sagte er.


  Tanya starrte zweifelnd die Klinge an.


  »Woraus ist das Ding gemacht?«


  »Eisen«, antwortete Fabian. »Das dürfte den Zauberbann brechen.« Er ging bereits neben ihr in die Hocke und hackte auf die Haare ein. »Warwicks Mantel hing an der Tür. Seine Stiefel sind mit Dreck verklumpt und sein Mantel ist völlig durchnässt. Jede Wette, dass er das in der Nacht war.«


  »Dann hat er uns auch gesehen«, sagte Tanya.


  »Glaube ich nicht«, widersprach Fabian. »Dann wäre er schon längst Amok gelaufen. Mich würde echt interessieren, warum er da draußen bei Sturm und Regen herumgeschlichen ist.«


  Die Haare ließen sich nun mühelos durchtrennen und er säbelte und hackte und schnitt unablässig.


  »Es funktioniert. Warwick hält das Ding hier immer schön scharf geschliffen.«


  »Es gehört Warwick? Du hast sein Messer gestohlen? Du bist wirklich nicht mehr ganz dicht!«


  »Sei froh drum. Immerhin habe ich es dir zuliebe getan.«


  Minuten später waren Tanyas Haare auf Hüftlänge gestutzt und nur ein bisschen länger als vor dem nächtlichen Zwischenfall.


  »Du wirst sie noch nachschneiden müssen«, meinte Fabian entschuldigend. »Ist ziemlich ungleich geworden.«


  »Mach ich«, sagte Tanya. »Aber das hat Zeit.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und fasste sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. »So. Jetzt merkt niemand was. Wir gehen besser runter, bevor meine Großmutter ausflippt.«


  »Und bevor Warwick merkt, dass sein Messer fehlt«, brummte Fabian und sah plötzlich gar nicht mehr so tapfer aus. Er inspizierte die Klinge und wischte sie sauber.


  »Was machen wir mit den Haaren?« Tanya deutete auf den Boden. Die Haarmassen waren überall.


  »Die schieben wir erst einmal unters Bett. Nach dem Frühstück packen wir sie in Müllbeutel und überlegen uns, wie wir sie loswerden.«


  Auf allen vieren krabbelten die beiden auf dem Boden herum und stopften die Haare unter das Bett. Es war eine schwierige Mission, denn sie waren so weich und rutschig, dass sie ständig wieder darunter hervorglitten.


  »Es sind so viele!«, sagte Tanya.


  »Und mich juckt es schon überall«, sagte Fabian. »Wir ziehen einfach die Bettdecke bis zum Boden runter und verstecken sie dahinter. Das muss fürs Erste genügen. Los, komm.«


  Sie stürmten die Treppe hinab, nahmen immer zwei Stufen auf einmal und platzten genau in dem Moment in die Küche, als eine fuchsteufelswilde Florence ihr Frühstück in den Mülleimer kratzen wollte.


  »Nicht!«, schrie Fabian.


  Florence hielt inne und sah ungläubig zu Tanya herüber.


  »Ich dachte, du fühlst dich nicht wohl?«


  Sie wagte es nicht, ihrer Großmutter in die Augen zu sehen. »Aber jetzt geht es mir wieder besser.« Sie setzte sich an den Tisch und Fabian folgte ihr. Florence stellte die Teller vor sie hin.


  »Wahrscheinlich ist jetzt alles kalt«, meinte sie.


  »Das war ja eine Wunderheilung«, bemerkte Warwick trocken. Er polierte gerade den zweiten Stiefel auf Hochglanz.


  Tanya gab ihm weder eine Antwort, noch sah sie ihn an. Sie wusste, dass seine eisigen blauen Augen auf sie gerichtet waren, unbeirrbar, vorwurfsvoll. Der Gedanke ließ ihre Haut prickeln. Sie beugte sich tief über ihren Teller. Das Essen schmeckte immer noch ziemlich gut - obwohl es nur noch lauwarm war. Sie sah Fabian herumzappeln und vermutete, dass er dabei war, das Messer unter dem Tisch diskret aus seinem Ärmel herauszuschütteln und festzuhalten.


  »Sogar immer noch warm«, nuschelte er glücklich zwischen zwei Bissen.


  »Meins nicht mehr.« Sie verstummte, als die Herdfee unter Fabians Teller hervorglitt. Sie also hatte sein Essen gewärmt und zum ersten Mal blieb sie ein paar Sekunden lang ruhig stehen. Sie klimperte mit ihren hässlichen, kleinen Augenlidern zu Fabian hinauf und huschte wieder in die Schatten davon. Fabian riss sich ein Stück Brot ab und tunkte es in sein Ei. Den schmachtenden Blick der Herdfee hatte er gar nicht bemerkt. Tanya starrte hinter ihr her und schnaubte entrüstet. Und das, obwohl sie dem undankbaren Wicht das Schälchen Milch hingestellt hatte!


  »Und dann lässt du mein Essen kalt werden?«, murmelte sie vor sich hin. »Biest!«


  »Wie bitte?«, schnappte Florence und Tanya sah alarmiert hoch. Auch Fabian blickte sie merkwürdig an.


  »Ich ... nichts. Hab nur gesagt >Mir macht’s nichts aus, dass mein Essen kalt ist<«, sagte sie und bastelte sich in Rekordzeit eine Ausrede zurecht. »Ich bin nicht wählerisch.«


  »Hmmm«, machte Florence. Sie schürzte die dünnen Lippen. Dann beugte sie sich hinunter und füllte die Waschmaschine.


  »Warwick, würdest du dir heute im Lauf des Tages einmal das Abflussrohr in Amos’ Zimmer ansehen?«, sagte sie. »Ich glaube, es hat sich gelockert.«


  Warwick nahm es mit einem Grunzen zur Kenntnis.


  Einmal mehr wunderte sich Tanya, wie es zwei so unglückliche Menschen wie ihre Großmutter und Warwick geschafft hatten, so lange unter einem Dach zu leben, ohne sich gegenseitig umzubringen.


  »Dieses Haus fällt Stück für Stück auseinander«, klagte Florence und schlug die Waschmaschinentür zu.


  »Dann zieh doch einfach in ein kleineres Haus«, schlug Fabian vor und schaufelte in beeindruckendem Tempo gebratenen Speck in sich hinein.


  Florence schien sich unbehaglich zu fühlen. »Dieses Haus befindet sich seit Jahrhunderten im Familienbesitz.« Sie schenkte sich Tee ein und nahm ebenfalls am Tisch Platz.


  »Ich denke, du würdest viel besser in so ein schnuckliges kleines Cottage passen«, fuhr Fabian fort und grinste frech. »Eins, das ganz aus Lebkuchen gebaut ist.«


  Unter Florence’ vernichtendem Blick verschwand das Grinsen wie weggewischt und Tanya erstickte fast an ihrem mit Ei getränkten Brotbissen.


  »Werd bloß nicht unverschämt!«, knurrte Warwick.


  Es versetzte Tanya einen Stich. Eigentlich schenkte er Fabian nur dann wirklich seine Aufmerksamkeit, wenn er ihn ausschimpfte oder zurechtwies. Zum ersten Mal kam ihr in den Sinn, dass Fabians Benehmen zum überwiegenden Teil ein Mittel war, um wenigstens diese Aufmerksamkeit von seinem Vater zu erhalten. Auch seine Weigerung, ihn Dad zu nennen, deutete darauf hin - außerdem konnte er ihn damit verletzen.


  Ein wohliges Brummen wurde unter dem Tisch laut und Tanya hob die Tischdecke an und sah hinunter. Oberon saß vor ihrer Großmutter; den Kopf hatte er auf ihre Knie gelegt.


  »Dir gefällt es hier, habe ich recht?«, murmelte Florence und kraulte ihm zärtlich die seidigen Ohren. Oberon quittierte es mit einem zufriedenen, kehligen Grollen. Florence lächelte andeutungsweise, griff zu einer Schublade hinüber und nahm einen Hundekuchen aus der Packung, die sie extra für ihn gekauft hatte. Ganz behutsam nahm er ihn und verschlang ihn begeistert. Tanya beobachtete es eifersüchtig. Der Hund liebte Florence heiß und innig, warum auch immer.


  »Fertig!«, verkündete Fabian. Er ließ sein Besteck auf den Teller fallen, dass es nur so klirrte, und stand auf - den Mund noch voller Essen, die Wangen dick gebläht.


  »Oh nein, du bleibst hier!«, kommandierte Florence. »Um Himmels willen, Fabian! Du siehst aus wie ein Hamster. Setz dich und schluck in Ruhe runter.«


  »Erledigt«, behauptete er. Die Augen quollen ihm fast aus dem Kopf, so angestrengt schluckte er. »Siehst du?« Und schon schlenderte er zur Hintertür. Jetzt blieb Tanya der Bissen tatsächlich im Hals stecken, denn natürlich wusste sie, was er vorhatte. Vor aller Augen begann Fabian in den an der Küchentür aufgehängten Mänteln herumzuwühlen und sie auf diesen oder jenen Haken umzusortieren. Die Stirn hochkonzentriert gerunzelt, tat er, als merke er nicht, dass alle ihn anstarrten; dabei fielen ihm mehrere Mäntel zu Boden - auch der seines Vaters.


  »Was machst du denn jetzt wieder?«, fauchte Florence.


  »Ich kann meine Jacke nicht finden«, beschwerte sich Fabian. »Die graue. Ich dachte, ich hätte sie hier aufgehängt.«


  »Sie hängt im Kleiderschrank unter der Treppe, wie immer«, sagte Florence, sichtlich verwirrt. »Ich habe sie gestern erst gesehen. Wozu brauchst du bei diesem Wetter überhaupt eine Jacke? Also wirklich, Fabian, ich weiß nicht, was heute Morgen in dich gefahren ist.«


  »Nichts.« Fabian hängte die Mäntel wieder ordentlich an die Tür und kam zum Tisch zurück. Jetzt war sein Gesicht ganz entspannt. Man sah ihm an, dass er seine Mission erfolgreich gemeistert hatte. Tanya schaute zu ihm hoch und für einen winzigen Moment wechselten die beiden einen Blick. Es war ein Blick von der Sorte, den Kinder immer dann verwenden, wenn sie wissen, dass sie noch einmal ungestraft davonkommen werden.


  Auch Warwick und Florence wechselten einen Blick. Ihr Blick war einer von der Sorte, den Erwachsene immer dann verwenden, wenn sie genau wissen, dass sie gerade hinters Licht geführt wurden, aber keinen blassen Schimmer haben, wie und warum.
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  Das Sommergewitter hatte die Luft gereinigt und der Tag war strahlend hell und warm. Trotzdem duftete es noch immer nach dem Regen, der in der Nacht so reichlich gefallen war. Bald nach dem Frühstück füllten Tanya und Fabian sechs Müllbeutel mit Haaren und versteckten sie wieder unter dem Bett. Tanya fragte sich, wie sie diese Massen unbemerkt beseitigen sollte.


  Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie sie am besten in ihrem Zimmer im offenen Kamin verbrennen sollte, während Fabian vorgeschlagen hatte, sie in einer der Katakomben im Wald zu entsorgen. »Da werden sie nie im Leben entdeckt!«, meinte er voller Überzeugung. Die eine wie die andere Methode hatte ihre Tücken. Die Haare zu verbrennen, würde Zeit kosten; außerdem war es riskant. Wenn mitten im Sommer Rauch aus dem Kamin aufstieg, musste das geradezu zwangsläufig Florence und Warwick auf den Plan rufen. Und in den Wald zu kommen, war auch so schon schwierig genug; mit sechs schweren Säcken beladen musste es aussichtslos sein. Letztendlich entschied sie, dass es das Beste war, die Haare zu verbrennen - und zwar im Schutz der Nacht.


  Es wurde früher Nachmittag, bis Tanya endlich allein war. Fabian hatte ihr etwa eine Million Gerüchte über Mad Mo-rag erzählt und noch einmal so viele über Flüche, mit denen sie die Leute von Tickey End belegt haben sollte, bis er schließlich in seinem Zimmer verschwand. Sie hörte noch, wie abgeschlossen wurde, dann plärrte hinter seiner Zimmertür laute Musik los. Sobald er weg war, zeichnete Tanya eine detaillierte Karte des Hauses auf einen kleinen Zettel. Darunter kritzelte sie eine kurze Botschaft:


  Mein Zimmer, jederzeit nach Mitternacht. Bis dahin werde ich die Sachen haben, die ich für dich besorgen sollte, und ich will, dass du wie versprochen deinen Teil des Handels erfüllst.


  Sie faltete den Zettel zweimal und steckte ihn ein. Sie würde ihn zusammen mit etwas zu essen und zu trinken in dem geheimen Durchgang hinter dem Bücherschrank zurücklassen und dann nach Tickey End fahren und alles einkaufen, was auf der Liste stand.


  Sie hob das lockere Dielenbrett unter dem Teppich an und nahm Reds Liste heraus. Sie überflog sie und versuchte, die voraussichtlichen Kosten zu überschlagen. Nun hatte sie aber unglücklicherweise keine oder kaum eine Ahnung, was dieses oder jenes Teil kostete oder ob sie es überhaupt in Tickey End bekommen würde, und so gab sie frustriert auf.


  Zweifelnd sah sie zu der kleinen hölzernen Schatulle auf der Frisierkommode hinüber. Sie enthielt den Zwanzigpfundschein, den der Antiquitätenhändler im Bus verloren hatte. Sie hatte das Geld gleich in die Schatulle gelegt, nachdem sie an diesem Tag nach Hause gekommen war, und seither nicht mehr angerührt.


  Sie brauchte drei Versuche, bis sie den Deckel aufbekam. Allerdings lag keine knisternde Pfundnote darin, die das Gesicht der Queen trug, sondern nur ein großes, braun verfärbtes Blatt, das sich wie ein Geldschein zusammengerollt hatte, der achtlos in jemandes Hosentasche gezwängt gewesen war. Davon abgesehen jedoch war die Schatulle leer.
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  [image: img17.png]ngenehm würziger Shampooduft erfüllte die Luft, als Red, ein Handtuch um den Kopf geschlungen, aus dem Badezimmer kam. Mit ihrem frisch geschrubbten Gesicht sah sie wie ein völlig anderer Mensch aus; nichts erinnerte mehr an die schmuddelige Wilde, der Tanya erst vor wenigen Nächten begegnet war. Jetzt, in der gemütlichen Helligkeit des sommernachtwarmen Zimmers, kam sie ihr beinahe wie ein ganz normales Mädchen vor - und viel jünger, als sie bisher angenommen hatte.


  »Geht es dem Baby gut?«, fragte sie und warf dem Kind, das in Tanyas Bett friedlich schlummerte, einen besorgten Blick zu. »Der Kleine ist nicht aufgewacht, oder?«


  Tanya sah auf den Wechselbalg hinab und beobachtete, wie sich seine winzige Brust mit jedem Atemzug hob und senkte. Auf seinen Wangen schimmerte nur mehr die Andeutung von Farbe; das war den beiden Mädchen allerdings erst aufgefallen, nachdem sie ihn vorsichtig gebadet und die mehrere Tage alte Schmutzschicht abgewaschen hatten. Er hatte es ohne Klagen zugelassen und sie dabei unablässig mit seinen großen schwarzen Augen beobachtet. Danach hatte er gierig die warme Milch getrunken, die Tanya in einer Flasche in ihr Zimmer heraufgeschmuggeit hatte. Seither schlief er tief und erschöpft und ohne auch nur den kleinen Finger zu bewegen.


  »Nein, er schläft«, sagte sie.


  Red setzte sich zu ihm aufs Bett und zog Tänyas Morgenmantel enger um sich herum. »Ich wusste schon fast nicht mehr, wie sich eine heiße Dusche anfühlt.«


  Tanya schob eine bis oben hin gefüllte Tragetasche zu ihr hinüber. Sie hatte fast den ganzen Nachmittag in Tickey End verbracht und das Geld aus ihrem Regenmantel ausgegeben.


  »Da sind die Sachen, die ich dir besorgen sollte ... na ja, die meisten davon. Die anderen Dinge auf deiner Liste konnte ich nicht kaufen, weil ich kein Geld mehr hatte.«


  Red kramte mit ihren langen, zierlichen Fingern im Inhalt der Tasche herum.


  »Das macht nichts. Das Allerwichtigste hast du mitgebracht, das sehe ich schon.«


  Sie zog eine billige Zahnbürste und eine Packung Haarfärbemittel heraus. Rasch überflog sie die Gebrauchsanweisung, dann betrachtete sie den Farbton, den Tanya ausgewählt hatte, ein unscheinbares langweiliges Etwas zwischen Dunkelblond und Hellbraun.


  »Öde, durchschnittlich und schon wieder vergessen, sobald mans gesehen hat. Perfekt.«


  Sie riss die Verpackung auf und nahm den Inhalt heraus, dann zog sie die beiden dünnen Plastikhandschuhe an. Als Nächstes gab sie die Farbcreme aus der Tube in das Anwendungsfläschchen mit der Entwickleremulsion und schüttelte es kräftig, bis sich alles vermischte.


  »Ich sehe, du hast auch ein paar Zeitungen organisiert«, stellte sie zufrieden fest und nickte zu dem Stapel auf der Frisierkommode hinüber. »Bis wann reichen sie zurück?«


  Tanya trug sie zu Red hinüber.


  »Bis zu dem Tag, an dem du ihn aus dem Krankenhaus geholt hast. Meine Großmutter sammelt Altpapier; sie zündet das Herdfeuer damit an. Die anderen habe ich in Tickey End gekauft. Hier ist eine lokale und da die wichtigsten überregionalen.«


  »Steht was drin über mich?«


  Tanya senkte den Blick; sie nickte.


  »Ich habe dir überall dort Eselsohren in die Seiten gemacht, wo ich etwas gefunden habe. Insgesamt sind es sechs Artikel, alle in den regionalen Zeitungen ... In den überregionalen kam nur einer.« Sie zog ein drei Tage altes Lokalblatt aus dem Stapel, dessen Titelseite ein Soßenfleck zierte. »Hört sich nicht gut an.« Sie blätterte ein paar Seiten um, dann reichte sie das Blatt zu Red hinüber, die aufhörte, das Plastikfläschchen zu schütteln, und stattdessen zu lesen begann. Sie bewegte lautlos die Lippen dabei.


  Es war ein kurzer Artikel, aber der bei Weitem zornigste und anklagendste von allen. Red wurde darin als skrupellose, eiskalte Entführerin abgestempelt und von der sechsundsechzigjährigen Augenzeugin Rosie Beak aufs Genaueste beschrieben - und damit von niemand anderem als der Besitzerin des äußerst erfolgreichen Teeladens von Tickey End und der größten Klatschbase der Stadt.


  Red las das Ganze und nickte nachdenklich.


  »Also wissen sie, dass ich mich hier in der Gegend herumtreibe. Wie ich aussehe. Was für Kleider ich anhabe. Dieser alte Drachen! Ich habe sie von Anfang an richtig eingeschätzt, der Typ, der ständig Fragen über jeden und alles stellt. Und mit jedem, der in ihren Laden reinkommt, gleich mal ein Schwätzchen hält. Ich bin schon nach ein paar Minuten wieder raus, aber die paar Minuten haben ihr wohl gereicht.«


  Sie stand auf und zog sich das Handtuch vom Kopf. Tanya folgte ihr ins Bad und blieb im Türrahmen stehen. Red beugte sich über das Waschbecken, verteilte das Färbemittel auf ihren Haaren und massierte es ein. Tanya sah zu, erzählte ihr fröstelnd die Geschichte von ihren verzauberten Haaren und behielt nervös die Zimmertür im Auge. Nur allzu genau wusste sie um das schreckliche Risiko, das sie auf sich genommen hatte - und die drohenden Konsequenzen, falls irgendjemand Red in ihrem Zimmer sah.


  »Und? Wie sind die Elfen an Haare von dir gekommen?«, fragte Red.


  »Wie meinst du das?«


  Red richtete sich auf, türmte ihre Haarflut auf ihren Kopf und zog die Handschuhe aus. »Für etwas in der Größenordnung - einen Haarzauber von dem Umfang - müssen sie ein paar von dir gehabt haben.« Sie warf Tanya einen genervten Blick zu. »Wenn du dir die Haare gebürstet oder dich gekämmt hast, was machst du danach mit den Haaren, die sich in der Bürste oder im Kamm verfangen haben?«


  Tanya sah verlegen weg. Sie gab nur ungern zu, dass es zu ihren schlechten Gewohnheiten gehörte, diese Haare ziemlich lange ziemlich konsequent zu übersehen.


  »Zeig sie mir«, fauchte Red. Sie nahm Tanya beim Ellbogen und zog sie mit sich ins Schlafzimmer. Schuldbewusst zeigte Tanya zu der Bürste auf der Frisierkommode hinüber.


  Red starrte sie ungläubig an.


  »Eklig! Du hättest ihnen genauso gut eine Einladung schreiben können!« Sie packte die Bürste und zupfte Tanyas Haare büschelweise heraus.


  »In Zukunft lässt du deine Haare nicht mehr herumliegen! Du beseitigst sie, sofort.«


  »In Ordnung«, sagte Tanya bestürzt. »Ich ... ich werde sie wegwerfen.«


  Red schüttelte den Kopf. »Falsch. Du wirfst sie nicht weg. Du vernichtest sie. Du verbrennst sie. Das gilt überhaupt für alles, was sie dazu verwenden könnten, um dich unter ihre Kontrolle zu bekommen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Blut. Speichel. Fingernägel, Fußnägel. Zähne. Die ganzen Geschichten von Zauberei, von Leuten, die plötzlich alles tun mussten, was eine Hexe ihnen befahl, nur weil diese Hexe eine Haarlocke oder einen Zahn von ihnen hatte - die sind alle wahr. Du wirst ihnen keine zweite Chance mehr geben!« Sie zog eine Streichholzschachtel aus der Tasche, zündete ein Streichholz an und legte es vorsichtig auf den Feuerrost im Kamin. Dann hielt sie Tanyas Haarknäuel in die Flamme. Es loderte auf und verging in einem Zischen; das Streichholz verglühte.


  »Ich glaube, meine Mutter hat noch meine Milchzähne«, sagte Tanya langsam. »Die kann man nicht verbrennen, oder?«


  »Alles, was du nicht verbrennen kannst, vergräbst du«, bestimmte Red. »Entweder in einer Tüte Salz oder in geweihter Erde. Wenn du dich irgendwo schneidest oder verletzt, verbrennst du die Tücher, mit denen du das Blut aufgewischt hast, aber auch alle Pflaster und sogar Kleider. Briefumschläge leckst du nicht ab. Nimm ein feuchtes Schwämmchen dafür. Deine Nägel schneidest du direkt in ein Feuer. Schütze dich, so gut es nur geht.« Sie atmete durch. »Was hast du mit den abgeschnittenen Haaren gemacht?«


  Tanya zeigte zum Bett. »In Müllbeutel gestopft und darunter versteckt. Ich dachte, Verbrennen ist die beste Möglichkeit, sie loszuwerden - ich habe nur noch auf die richtige Gelegenheit gewartet, damit es niemand mitbekommt.«


  Red bückte sich und zerrte die Säcke hervor. »Es ist keine Frage der besten Möglichkeit«, sagte sie grimmig. »Verbrennen ist die einzige Möglichkeit.« Sie benutzte ihr Messer, um einen der Säcke aufzuschlitzen, zog eine Handvoll Haare heraus und drückte sie Tanya vor die Brust, zusammen mit den Zündhölzern. »Verbrenn sie. Jetzt.«


  Tanya warf die Haare auf den Feuerrost und zündete sie an. Sie kräuselten sich, eine Stichflamme loderte hoch und verzehrte sie prasselnd in Sekundenschnelle. Sie verbrannte die nächste Handvoll, dann schaute sie düster zu Red hinüber, die bereits den sechsten und letzten Sack unter dem Bett hervorzog. Tanya hob hilflos die Hände. »Die alle zu verbrennen wird Stunden dauern.«


  »Dann gebe ich dir einen guten Rat: Mach schleunigst weiter.«


  Tanya legte die nächste Ladung auf den Feuerrost. »Woher weißt du das alles, Red? Wie kommt es, dass du so viel weißt und ich so wenig?«


  Red zuckte mit den Schultern. »Das meiste davon habe auch ich von anderen erfahren - von anderen, die so sind wie du und ich. Den Rest musste ich auf die harte Tour lernen -und meine Erfahrungen machen.«


  »Ich will, dass du mir alles beibringst, was du weißt«, sagte Tanya. Sie deutete auf die Tasche mit ihren Einkäufen. »Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Jetzt bist du an der Reihe. Ich will Informationen - ich will alles wissen, was du weißt.«


  »Alles kann ich dir nicht beibringen, so viel Zeit haben wir nicht«, erwiderte Red. »Aber wenigstens ein bisschen. Die gute Nachricht ist, dass du über die wichtigsten Dinge im Großen und Ganzen mittlerweile Bescheid weißt. Du weißt das von den Wechselbälgern und du kennst den Zusammenhang, den es zwischen ihnen und dem Zweiten Gesicht gibt. Du weißt ein bisschen was über Zauberei. Und du weißt jetzt, wie du dich besser schützen kannst. Aber wenn man wirklich verstehen will, was die Elfen mit uns zu tun haben, dann müssen wir ganz an den Anfang zurückgehen. Genau das habe ich jetzt vor.


  Also: Das Elfenreich wird von zwei gegnerischen Königshöfen regiert; der eine wird Seelie genannt, der andere Unseelie. Grob übersetzt, heißt >Seelie< gesegnet und >Unseelie< verdammt. Der Königshof Seelie ist logischerweise als wohlwollend und freundlich und hilfreich bekannt, und zwar dem eigenen Volk, aber auch den Menschen gegenüber, wohingegen der Königshof Unseelie als tückisch und grausam gilt. Jeder Hofstaat hasst den anderen und doch müssen sich beide tolerieren.«


  »Aber wie kann das Reich von zwei gegnerischen Höfen regiert werden? Wie funktioniert denn das?«, fragte Tanya und zuckte zusammen, weil sie vergessen hatte, das Streichholz auszupusten. »Das geht doch gar nicht.«


  »Sie regieren abwechselnd«, antwortete Red. »Was das betrifft, sind beide an eine uralte Übereinkunft gebunden, die es so bestimmt. Das Ganze hat mit einer kaum bekannten Legende zu tun; die erzählt davon, dass die beiden Königshöfe früher einmal ein einziger großer Königshof waren, den die dreizehn weisesten und mächtigsten Elfen des Reiches begründet hatten. Bei den Gründungsfeierlichkeiten hinterlegte jeder der dreizehn Elfenfürsten ein Unterpfand, ein Geschenk, dem große Macht innewohnte. Die wollten die Elfen als Zeichen ihrer Verbundenheit eines Tages dem Menschenvolk geben. Erhalten sollte sie derjenige, den der Hof für würdig erachtete. Diese Geschenke sind als die Dreizehn Schätze bekannt.«


  Tanya runzelte die Stirn. Die Dreizehn Schätze ... Auch diesen Begriff kannte sie bereits aus dem Buch, das sie aus der Bibliothek ihrer Großmutter gerettet hatte. Wie ärgerlich, dass sein gesamter Inhalt von den Kobolden in ein wirres Buchstabendurcheinander verwandelt worden war, bevor sie es hatte lesen können!


  Red zählte auf: »Diese Schätze waren das Halfter, ein Ring, der jeden, der ihn trägt, unsichtbar macht; Zauber, eine Maske, die, sobald man sie aufsetzt, jeden narrt, der einen anschaut, und zwar so lange man das will. Als Nächstes das Licht, ein magischer Kandelaber, der nie verlischt. Dann ein Schwert, mit dem man immer nur siegen kann und nie eine Niederlage erleiden muss. Das Buch des Wissens, das jedem, der darin liest, jede gewünschte Frage beantwortet. Ein Schlüssel, der jede Tür öffnet, einschließlich der Pforten, die in andere Welten führen. Dann gab es da noch einen Kelch, von dem es heißt, er würde jedem, der daraus trinkt, ewiges Leben verleihen. Einen Teller, der stets gefüllt bleibt, sodass derjenige, der ihn besitzt, nie Hunger leiden muss. Den Stab, der Kraft und Ausdauer verleiht; den Dolch, aus dem Blut tropft, das jede Wunde heilt. Und es gab eine Schale zur Weissagung. Ein Herz, das Mut verleiht. Und schließlich den Kessel, der die Toten wieder zum Leben erwecken kann.


  Der jeweilige Schöpfer sollte die Macht, die mit seinem Geschenk verbunden war, jeweils selbstständig vergeben können, vorausgesetzt, am ganzen Hof herrschte Einigkeit darüber, dass der Empfänger es auch tatsächlich verdiente. Na ja, was soll ich dir sagen? Sie hatten sich deswegen von Anfang an in der Wolle - vor allem wegen einem der Dreizehn Schätze: dem Kessel. Sechs Elfenfürsten waren der Meinung, dass der Tod respektiert werden sollte, dass man damit nicht herumspielen durfte. Die anderen sieben - darunter auch derjenige, der den Kessel geschaffen hatte - glaubten stattdessen, dass dieses Geschenk eine Art ausgleichende Gerechtigkeit bieten konnte, zum Beispiel wenn jemand viel zu früh verstorben war - ein Kind also. Dass man diesem Kind eine zweite Chance geben und außerdem den Schmerz der Trauernden lindern konnte.«


  Red unterbrach sich und sah auf die Uhr.


  »Noch zehn Minuten, dann muss ich die Farbe ausspülen. Lass mich das bloß nicht vergessen.«


  »Klar«, sagte Tanya ungeduldig; sie wollte hören, wie diese Geschichte ausgegangen war. »Erzähl weiter!«


  »Na ja, damit waren alle Voraussetzungen für die Spaltung des Hofes geschaffen«, fuhr Red fort. »Endgültig dazu gekommen ist es aber erst, als ausgerechnet der Schöpfer des Kessels durch den Pfeil eines Menschen tödlich verwundet wurde. Der Hof spaltete sich in zwei Parteien. Sechs Gründungsmitglieder bestanden darauf, dass dieser Tod ungeschehen gemacht werden musste, und erklärten den Menschen den Krieg und ewigen Hass. Die anderen sechs weigerten sich. Ohne einstimmige Entscheidung des neu gegründeten Königshofes aber konnte der Kessel nicht verwendet werden -genauso wenig wie die anderen zwölf Schätze.


  Keine der beiden Seiten wollte nachgeben, jede war davon überzeugt, dass ihre Haltung richtig war. Der Bruch ging immer tiefer, die Chancen auf eine Aussöhnung schwanden. Harte Verhandlungen folgten. Dann endlich einigten sie sich auf einen Kompromiss. In Zukunft sollte es zwei Königshöfe geben, jeder sollte jeweils für ein halbes Jahr so regieren, wie es ihm passte, ohne dass die andere Seite sich einmischte. Die Dreizehn Schätze aber blieben weiterhin dem großen Hof unterstellt - was natürlich nichts anderes bedeutete, als dass sie für immer unbenutzt bleiben würden, denn dass die zerstrittenen Parteien im Leben nie zu einem einstimmigen Urteil kommen würden, das stand von vornherein fest. Dazu war der gegenseitige Hass schon viel zu groß geworden.


  Und deshalb ist jetzt sechs Monate im Jahr der eine Königshof an der Macht - und damit die Fürsten, die gegen die Wiederauferstehung der Toten waren - und das Reich und alle seine Bewohner leben in Frieden und den besten Absichten miteinander. Ihm haben die Fayre den Namen Seelie gegeben, denn unter der Regentschaft dieses Hofes ist die Erde so fruchtbar und ertragreich wie jetzt gerade.«


  »Jetzt gerade?«, unterbrach Tanya. »Du willst damit doch nicht etwa sagen -«


  »Doch. Will ich. Immer wenn sie dran sind, ist Frühling und Sommer.«


  »Und im Herbst und Winter regiert der Königshof Unseelie?«


  Red nickte. »Das Leben auf der Erde vergeht, das Chaos kommt. Und am Königshof der Verdammten werden Festmahle abgehalten, für die Gefangene zur Unterhaltung der Höflinge gequält und gefoltert werden. Oft sind das Menschen, die sich verirrt haben oder ins Elfenreich gelockt wurden. Die meisten kommen nie wieder zurück. Und viele von denen, die zurückkommen, sind wahnsinnig geworden.«


  Tanya schauderte.


  »Viele Elfen flüchten aus dem Reich, wenn die Zeit des Königshofes Unseelie beginnt. Sie fürchten um ihr Leben und die Sicherheit ihrer Kinder. Sie wissen, dass sich die Höflinge von Unseelie einen Spaß daraus machen, ihre Kinder mit Menschenkindern zu vertauschen. Sie schlagen damit zwei Fliegen mit einer Klappe, denn immerhin vertauschen sie die Kinder ihrer Feinde, der Stützen des Königshofes Seelie und der Menschen. Diese Sitte ist längst grausamer Alltag. Die Verdammten schwelgen in Chaos und Zerstörung.


  Die meisten Flüchtlinge kehren ins Elfenreich zurück, sobald es dort für sie wieder sicherer geworden ist. Einige aber bleiben für immer fort.«


  »Und wohin gehen sie?«, fragte Tanya, obgleich sie die Antwort schon zu wissen glaubte.


  »Sie kommen hierher. In unsere Welt. Wo sie nach ihren Gesetzen und Regeln leben können, wie es ihnen gefällt.«


  »Dann ... dann haben diejenigen, die uns hier begegnen, dem Elfenreich den Rücken gekehrt?«


  »Ja. Entweder das oder sie sind von einem der Königshöfe verbannt worden.«


  »Verbannt?«


  »Na, als Strafe für irgendein Verbrechen!«, sagte Red ungeduldig. »Meist sind das die gefährlichsten überhaupt. Zum Glück sind sie aber leicht zu erkennen. Normalerweise sind die Ausgestoßenen mit einem ganz besonderen Fluch belegt: Sie können nur noch in Reimen sprechen. Das soll es ihnen schwerer machen, sich mit Menschen und anderen Elfen zu verständigen. Die Alternative ist: Es wird ihnen die Zunge herausgeschnitten.«


  Tanya verzog das Gesicht und dachte an die Kobolde. Jetzt ergab ihre wunderliche Art zu reden einen Sinn.


  Red schaute wieder auf die Uhr, stand auf und streckte sich. »Es wird Zeit.«


  Tanya nickte schweigend, als Red sich ins Bad zurückzog. Sie hörte das schwache Rauschen, als sie daranging, ihre Haare zu spülen. Ein paar Minuten später wurde das Rauschen vom Klirren einer Schere ersetzt. Red schnitt sich die Haare. Das und das Atmen des schlafenden Wechselbalgs waren nun die einzigen Geräusche.


  Wie Red vorhergesagt hatte, begann der Zauber zu verblassen. Ein Ohr des Kindes hatte sich bereits in die Länge gezogen und lief eigentümlich spitz zu. Auch die Haare des Kleinen waren mit erschreckender Schnelligkeit gewachsen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, und seine Haut schimmerte nun in einem hellgrünen Farbton. Außerdem wurde er schwächer. Er brauchte dringend Medizin, das wusste sie, allerdings eine Elfenmedizin, keine Menschenmedizin.


  Tanya stellte den Sack mit den Haaren beiseite, ging zu dem Baby und streichelte ihm sanft die Wange. Es duftete nach Babyshampoo und Milch. Seine Haut war ganz weich und kühl. Instinktiv regte es sich im Schlaf und drückte sein Köpfchen ihrer Hand entgegen. Völlig unerwartet prickelten Tränen in ihren Augen. Was aus ihm wurde, das hing ganz von Red ab - und von ihr. Noch hatte es keine Ahnung, dass es in einem Krieg zwischen zwei verfeindeten Parteien seines eigenen Volkes nur ein Unterpfand war.


  »Ich werde gut auf ihn aufpassen«, sagte Red sanft - irgendwo hinter ihr.


  Tanya wischte sich über die Augen.


  »Hab gar nicht gehört, dass du aus dem Bad gekommen bist«, murmelte sie. Sie sah hoch - und traute ihren Augen kaum. Denn Red sah überhaupt nicht mehr wie Red aus.


  Tanya starrte die Männerhose und das T-Shirt an. Beides hatte sie heute Mittag billig in einem Secondhandladen gekauft und beides passte der jungenhaften, schlaksigen Red wie angegossen; dasselbe galt für die abgenutzten braunen Stiefel an ihren großen Füßen. Die langen Haare hatte sie sich stoppelkurz geschoren. Strohblond waren sie jetzt.


  »Wie sehe ich aus?«, wollte sie wissen.


  »Wie ... ein Junge.«


  Red nickte. »Gut.« Sie sah hoch und bemerkte, dass Tanya immer noch ihren Kopf anstarrte. »Die wachsen wieder«, meinte sie sachlich. »Die Polizei fahndet nach einem rothaarigen Mädchen mit einem kleinen Jungen. Also muss ich wie das genaue Gegenteil aussehen.« Sie warf ein paar ihrer eigenen Haarsträhnen in den Kamin und verbrannte sie, dann wühlte sie in der Tasche und zog rosarote Babykleidung heraus. »Und er auch.«


  Gemeinsam zogen sie den Wechselbalg an, so langsam und vorsichtig wie möglich, damit er nicht wach wurde. Die untere Hälfte war leicht, aber seine Ärmchen durch die Ärmel zu dirigieren, das kostete doch einige Nerven. Der Kleine gab ein wütendes Protestkrähen von sich. Tanya fackelte nicht lang und fädelte das Ärmchen energisch durch. Red kämpfte mit den Knöpfen der kleinen pinkfarbenen Strickjacke. Die Augen des Babys zuckten und öffneten sich und einen Moment lang sah es so aus, als würde es zu weinen anfangen, doch dann schlummerte es ohne großes Aufheben wieder ein.


  »Wie lange soll das noch so weitergehen, Red?«, flüsterte Tanya.


  »Wir sind in der nächsten Stunde weg. Dann musst du uns nicht mehr decken.«


  »So hab ich das nicht gemeint. Ich meine das alles. Warum machst du das? Warum nimmst du das alles auf dich, um sie zu retten? Du musst doch auch eine Familie haben, oder?«


  »Nein«, antwortete Red. »Habe ich nicht. Nicht mehr.«


  »Warum nicht?«


  »Meine Eltern sind vor achtzehn Monaten gestorben, bei einem Autounfall. Mich und meinen kleinen Bruder haben die Feuerwehrleute aus dem Wrack herausgeschnitten ... Ich hatte einen gebrochenen Arm, aber James ist ohne einen Kratzer davongekommen.«


  »Das war Glück«, murmelte Tanya.


  Red schüttelte den Kopf. »Mit Glück hatte das nichts zu tun. Eine Elfe hat dafür gesorgt, dass ihm nichts Schlimmeres passiert ist.«


  »Eine Elfe hat ihn gerettet?«


  Sie nickte ernst. »Ein lustiges kleines Ding, echt; sie sah wirklich seltsam aus, fast wie eine Mischung aus Biber und Ratte. Ist mir überallhin gefolgt... Ich habe nie erfahren, warum. Und das Merkwürdigste war, dass sie mich nie geärgert hat - nicht wie die anderen. Mir kam es fast so vor, als ... na ja, als wurde sie auf mich aufpassen. Als der Unfall passierte, da konnte ich an nichts anderes denken, nur daran, dass ich James beschützen musste. Ich glaube, sie hat das gespürt. Und dann kam der Aufprall, es hat gekracht und sie hat sich aufgeblasen. Ja, plötzlich war sie wie ein Polster, wie ein Puffer - und deshalb ist James so glimpflich davongekommen.«


  »Wo ist sie jetzt?«, fragte Tanya.


  »Sie ist bei dem Unfall gestorben«, erwiderte Red und ihre Stimme klang traurig. »Sie hat sich geopfert, um meinen kleinen Bruder zu retten. Danach hat man uns in dieses Waisenheim in Tickey End verfrachtet. Wir waren gerade mal einen Monat dort, als mir aufgefallen ist, dass etwas nicht stimmt. Menschenkinder sind gegen Wechselbälger ausgetauscht worden - immer die jüngeren, die Babys und die Kleinkinder. Ich habe versucht, mit den Leuten vom Heim zu reden, aber sie haben mir nicht einmal zugehört. Und die Elfen wurden immer dreister. Irgendwann haben sie gleich mehrere Kinder mitgenommen und sie nicht mehr durch Wechselbälger ersetzt. Und logisch, plötzlich herrschte ein Riesenaufruhr und es gab eine Untersuchung. Dann kam auch ganz schnell die Anordnung, das Heim zu schließen und alle Kinder in andere Häuser zu verlegen. Aber in der letzten Nacht wurde noch einmal ein Kind geholt. James.«


  »Was hast du gemacht?«, wollte Tanya wissen.


  »Gar nichts konnte ich machen! Niemand wollte mir zuhören. Ich wurde nach London gebracht. Sobald mein Arm aus dem Gips raus war, bin ich abgehauen. Unterzutauchen war ganz leicht. Sie haben sich nicht sonderlich angestrengt, um mich zu finden. Seither mache ich es. Ich hoffe immer noch, dass ich meinen Bruder eines Tages zurückholen kann.«


  Tanya schüttelte den Kopf. »Wie denn? Wie willst du damit denn deinen Bruder zurückbekommen?«


  »Weil es ein Geschäft ist. Ich gebe ihnen die Wechselbälger nicht einfach nur zurück. Die Elfen müssen mir schon auch etwas geben.«


  »Du meinst, geraubte Menschenkinder?«


  »Genau.«


  »Aber was ist, wenn die Elfen den Wechselbalg gar nicht zurückhaben wollen?«, fragte Tanya. »Wenn er gegen ein Menschenkind eingetauscht worden ist, weil man ihn nicht haben wollte? Nehmen die Elfen ihn dann trotzdem zurück? Und geben dir obendrein noch das Menschenkind? Wie läuft das?«


  Red wiegte den Kopf. »Klar, sie nehmen nur die Wechselbälger zurück, die aus purer Boshaftigkeit weggegeben wurden oder um irgendeine Art Unheil anzurichten. Bei denjenigen, die aus anderen Gründen ausgetauscht wurden, wird die Sache schon ein bisschen komplizierter.«


  »Wie kompliziert?«


  »Du stellst vielleicht Fragen! Na, ist doch klar, dass nicht alle Wechselbälger problemlos zurückgebracht werden können ... Aber auch dann gibt es noch gewisse Möglichkeiten. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.«


  Tanya schwieg. Plötzlich ergab alles einen Sinn. »Du hoffst, dass du eines Tages mit diesen Geschäften eine Spur findest, die dich zu deinem Bruder führt, habe ich recht? Dass du ihn gegen einen von ihnen austauschen kannst.«


  Reds Augen wurden glasig. Sie starrte verträumt ins Leere.


  »Wenn ich nur einen Weg hinüber finden könnte ...«, murmelte sie.


  »Hinüber - wohin?«, hakte Tanya nach.


  »Ins Elfenreich«, sagte Red, noch immer mit einem ganz verträumten Ausdruck auf dem Gesicht. »Ich bin mir ... Ich bin mir sicher, ich könnte ihn finden.«


  »Moment mal! Du willst dich wirklich allen Ernstes ins Elfenreich wagen, obwohl du weißt, was dort los ist?«, fuhr Tanya sie ungläubig an. »Selbst wenn du ihn aufspürst, findest du vielleicht nie wieder den Weg zurück!«


  Red erwiderte nichts, aber die Traurigkeit in ihren Augen sprach Bände. Es ist ihr einfach egal, begriff Tanya. Red wollte ihren Bruder finden und dafür war sie bereit, jeden Preis zu bezahlen.


  »Hast du es schon mal versucht? Ich meine, hinüberzukommen?«


  »Ja. Aber es ist schwer. Je mehr du es willst, desto schwieriger wird es. Wenn man wirklich ins Elfenreich gelangen will, dann müssen alle Voraussetzungen stimmen.«


  »Und was heißt das jetzt wieder?«


  »Wenn man nicht hinübergelockt wird, dann muss man eingeladen werden. Oder verhandeln. Oder Rätsel lösen. So oder so, einfach ist es nie. Sie wissen, dass ich nach ihm suche. Das ist für sie Grund genug, mich nicht hinüberzulassen. James müsste jetzt drei sein.«


  Plötzlich hatte Reds Stimme einen harten Unterton. Tanya wusste, dass es besser war, das Thema fallen zu lassen. Denn sie wussten beide, was ungesagt geblieben war; dass Reds Chancen, ihren Bruder jemals zu finden, sehr klein waren.


  »Verrätst du mir, was du vorhast?«, fragte Tanya. »Wo willst du denn hingehen?«


  Red begann, methodisch zu packen.


  »Morgen Nacht gastiert in einem Dorf, das nur ein paar Kilometer weit von hier entfernt ist, ein Zirkus. Ich stehe mit jemandem in Kontakt, der mit diesem Zirkus durchs Land zieht, einem Fayre, der den Handel für mich arrangiert. Letztes Jahr haben mir die Zirkusleute erlaubt, mitzukommen; hat mich eine Menge Überredungskunst gekostet, aber immerhin. Wenn ich das Kind eingetauscht habe, geben sie mir einen Platz zum Schlafen und etwas zu essen. Dafür arbeite ich für sie, sehe nach ihren Tieren und so weiter. Sie stellen keine Fragen und ich auch nicht. Es ist perfekt.«


  »Perfekt wofür?«, fragte Tanya.


  Red stopfte ihre letzten Habseligkeiten in ihre Tasche.


  »Wenn man sich in Luft auflösen will«, erwiderte sie leise.
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  [image: img18.png]mmer wieder regnete es. Es schien gar nicht mehr aufhören zu wollen, zwei Tage lang. Der dritte Tag dämmerte in grauem Nieselregen, der um die Mittagszeit herum widerstrebend nachließ - und am Spätnachmittag schließlich brach die Sonne durch die dunstigen Wolkenschleier. Tanya stand am Küchenfenster und starrte auf die schlammigen Felder hinaus, die sich unter einem bleigrauen Himmel bis zum Wald erstreckten. Red, die mit dem Wechselbalg hungrig und nass bis auf die Knochen irgendwo zusammengekauert lag - dieses Bild wollte und wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Sie hatte versprochen, sich zu melden, sobald sie bei den Zirkusleuten sicheren Unterschlupf gefunden hatte. Seither rannte Tanya jeden Morgen als Erstes zum Briefkasten hinaus und sah nach, ob Post für sie gekommen war. Bisher ergebnislos.


  Sie setzte sich an den Tisch und beugte sich zum Radio hinüber; sie drehte an dem altmodischen Ding herum, bis sie einen Sender fand, der Nachrichten brachte. Unter dem Tisch grunzte Oberon und drehte sich unruhig zweimal um sich selbst, bis er sich auf ihre Füße plumpsen ließ. Tanya hörte nervös zu, aber weder Red noch der Wechselbalg wurden auch nur mit einem Wort erwähnt. Auch in der Zeitung war nichts mehr über den Fall zu finden gewesen. Langsam entspannte sie sich ein wenig. Es sah nicht gerade aus, als seien sie ihr dicht auf den Fersen.


  Die Tür wurde aufgestoßen und ein gähnender Fabian kam hereingeschlurft. Seit Red fortgegangen war, hatte sie ihn so gut wie nicht zu Gesicht bekommen, und wenn, dann war auch Warwick fast ununterbrochen in der Nähe gewesen, so-dass sie unmöglich in Ruhe miteinander reden konnten. Sie hatte ihm gerade einmal sagen können, dass sie die Haarmassen erfolgreich vernichtet hatte.


  Jetzt setzte er sich und schenkte sich Tee ein. »Der ist ja kalt!«, beschwerte er sich überrascht.


  »Mach dir neuen«, schlug Tanya vor und wunderte sich, wo die Herdfee wohl steckte. Es war ungewöhnlich, dass in diesem Haus eine Teekanne kalt wurde.


  »Weiß nicht, wie das geht«, gestand er. »Ich habe noch nie welchen gemacht.«


  »Herd, Teekessel aufsetzen, Wasser erhitzen, bis es sprudelt«, brummte Tanya sarkastisch. »Den Rest wirst du dir doch wohl zusammenreimen können? Du liebe Güte, in deinem Zimmer hast du Bücher über Einsteins Relativitätstheorie herumstehen!«


  Fabian zuckte mit den Schultern. »Ich warte lieber, bis Flo-rence runterkommt.«


  »Da kannst du lange warten«, sagte Tanya. »Sie hat sich mit Kopfschmerzen hingelegt. Warwick musste zum Einkäufen nach Tickey End fahren.«


  »Hey, gut«, sagte Fabian und rieb sich die Hände. »Ich meine, wegen dem Essen. Nicht die Kopfschmerzen. Aber Warwick kauft immer besseres Essen ein als Florence.«


  »Ach?«, sagte Tanya mit hochgezogenen Augenbrauen. Sie hätte niemals zugegeben, dass Warwick eine positive Eigenschaft haben könnte.


  »Na ja, der Tee, den er letztes Mal mitgebracht hat, war auf jeden Fall besser!«, meinte Fabian. »Normalerweise schmeckt er immer nach gekochten Socken. Ich nehme an, dass Florence die billigen Teebeutel kauft und sich denkt, dass es sowieso keiner merkt.«


  Tanya verdrehte die Augen und sagte nichts mehr. Stattdessen stand sie auf, hob den Deckel der Teebüchse an und ließ den Inhalt durch ihre Finger gleiten. Das, was Fabian beschrieben hatte, hatte nichts mit dem Tee zu tun - da war sie sich ganz sicher. Daran war der alte Wichtel schuld, der in der Teebüchse hauste. Ihre Fingerspitzen stießen gegen den Boden, doch keine Zähne schlugen sich in ihre Haut und kein Rohrstock sauste auf ihre Knöchel herab. In der Teebüchse befanden sich Teebeutel und sonst nichts. Der Wichtel war verschwunden. Sie machte den Deckel wieder zu und überlegte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Vielleicht war er weitergezogen ... oder sogar gestorben.


  »Sind die jetzt passabel oder nicht?«, erkundigte sich Fabian. »Die Teebeutel?«


  Tanya ließ sich auf den Stuhl fallen. »Ich merke da keinen Unterschied.«


  Fabian packte die Teebüchse, nahm den Deckel ab und inhalierte tief. »Du kannst ihn riechen.« Er hielt ihr die Dose unter die Nase. »Na los, einatmen.«


  Tanya schnupperte halbherzig. »Wenn du’s sagst.«


  Er ging zum Fenster hinüber und spähte Richtung Henkerswald. »Warwick geht morgen auf die Jagd«, sagte er leise. »Wahrscheinlich kommt er erst am nächsten Mittag wieder zurück.«


  Tanya starrte auf das Tischtuch hinab. Sie wusste bereits, welches Thema nun unweigerlich auf der Tagesordnung stand, und genau dieses Thema hatte sie tunlichst vermeiden wollen.


  »Ich dachte mir, wir könnten die Gelegenheit nutzen und noch einmal wie geplant in den Wald gehen.« Er hüstelte vielsagend. »Es sei denn, du hast deine Meinung geändert.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Brauchst du auch gar nicht. Es steht dir ins Gesicht geschrieben.«


  »Aber ich habe meine Meinung nicht geändert. Es ist einfach nur ... Ich verstehe nicht, was wir damit erreichen wollen, das ist alles. Amos ist alt. Egal, ob er’s getan hat oder nicht, er hat auf jeden Fall dafür bezahlt. Vielleicht sollte man die ganze Sache vergessen.«


  »Wie soll ich so etwas vergessen? Ich kann an nichts anderes mehr denken! Du weißt genauso gut wie ich, dass da irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist - ich will die Wahrheit herausfinden. Ich dachte, du willst das auch.«


  »Wollte ich auch ... Ich meine, will ich -«


  Fabian ging bereits zur Tür. »Ich kann’s nicht glauben. Ich kann nicht glauben, dass du einen Rückzieher machst.«


  »Mach ich doch gar nicht!«, sagte Tanya energisch.


  »Ich dachte, wir sind Freunde«, sagte er.


  »Das sind wir auch«, sagte Tanya. »Deshalb bin ich ja der Meinung, dass wir uns das Ganze vielleicht noch einmal durch den Kopf gehen lassen sollten - letztes Mal wären wir beinahe erwischt worden. Dein Vater hasst mich sowieso - der braucht nicht noch mehr Gründe.«


  »Na ja, und du brauchst dir darüber jetzt keine Sorgen mehr zu machen«, sagte Fabian kalt. »Ich werde allein gehen. Ohne dich stehen meine Chancen, nicht erwischt zu werden, wahrscheinlich sogar besser, du bist doch sowieso nur ein ... ein dummes ... Mädchen.«


  Tanya erstarrte, als sie das hörte; sie war nicht imstande, etwas zu sagen. Sie konnte nur mit offenem Mund dasitzen und zuhören, wie seine Schritte verhallten. Dann war draußen in der Halle alles still und sie stand auf und ging unglücklich nach oben. Die Standuhr auf dem ersten Treppenabsatz tickte langsam und beständig. Kein Tuscheln, kein hämisches Flüstern wehte aus ihren Tiefen herauf. Tanya ging vorbei, ohne anzuhalten. Die Uhr war verlassen, genau wie die Teebüchse.


  Sie stieg die restlichen Stufen hinauf und ging in ihr Zimmer. Eine seltsame Unruhe erfüllte sie. Das Verschwinden der Elfen machte ihr Sorgen; etwas Seltsames war hier im Gange. Erst, als sie sich der Länge nach auf ihr Bett warf, bemerkte sie das Briefkuvert auf dem Kopfkissen. Es stand nichts daraufgeschrieben, nicht einmal ein Name. Tanya schnappte ihn sich. Ihr Herz pochte laut. Es musste eine Nachricht von Red sein. Mit vor Aufregung zitternden Fingern brach sie das wächserne Siegel und zog ein einzelnes, in der Mitte gefaltetes Blatt Papier heraus.


  Ein Gedicht stand darauf geschrieben, in schwarzer Tinte und einer sehr schönen Schrift. Einen Moment lang überlegte Tanya, ob dieses Gedicht wohl eine raffinierte Geheimbotschaft war - Reds Art, ihre Spuren zu verwischen -, und verwarf den Gedanken wieder. Red war geradeheraus, bei ihr musste alles schnell gehen. Sie war einfach nicht der Typ, der Gedichte schrieb. Tanya las:


   


  In einem Wald, da Bäum’ nur von Geheimnissen wispern,


  Da begann eines vermissten Mädchens Geschichte; ein warmer Mittsommerabend war’s, das Gras, das hört’ man knistern.


  Von Mitternachts Farb’ ihre Augen war’n, die Haut wie der Mond so bleich,


  Morwenna Bloom war ihr Nam’, ihr Haar glich Rabenschwingen und war dabei so weich.


   


  Obgleich gewarnt, spielt’ sie ein gefährlich Spiel - im Wald allein ging sie dahin.


  Also kam der Abend und was kommen musste, sie verschwand und könnt’ dem Wald nicht flieh’n.


  Nie sah ihr Zuhaus’ sie wieder, Bäume wahren ihr Geheimnis immerdar,


  Nur eins ward dort gefunden: Eine geflochtne Locke von Morwennas langem schwarzen Haar.


   


  Zehn Jahr und vier war sie am Tag, da sie verschwand, und eine Spur fand sich bis heute nicht,


  Wochen dehnten sich zu Jahren und allzu bald vergaß man ihr Gesicht.


  Manch einer sprach: >Hinabgestürzt ist das Mädchen ins Verderben


  Und liegt nun tief, wo andre starben und wo Schatten Schatten nur beerben!<


   


  Wieder andre sprachen, dass sie davongelaufen sei, um eines bessren Lebens willen,


  Oder ermordet ward von jenem, der zur Frau sie haben wollte; auch das wusst’ eine Stimme unter vielen.


  So verlor der Wahrheit Spur sich in Legenden und eines nur trat immer deutlicher zutag:


  Morwenna, des Pfarrers Tochter, zur Erinnerung ist sie geworden, zur vergilbten - auch wenn man’s schwer nur glauben mag.


   


  Dies gilt in diesen Tagen mehr noch als in alter Zeit - selbst jene mit Gesichten haben sich nicht aufgemacht,


  Sie meiden ihn, den Pfad, den das verlorne Mädchen ging, einst in der Mittsommernacht.


  Denn dort, in Waldes Tiefen, wo der Fingerhut sich zeigt und Schatten sacht sich neigen,


  Dort flüstert’s beharrlich weiter: >Morwenna, sie streift immer noch umher und tanzt nach der Melodie der Elfen mit in ihrem Reigen. <


   


  Das Gedicht trug keinen Verfassernamen. Tanyas Bauchgefühl jedoch sagte ihr, dass die Geschichte so stimmte. Hastig stopfte sie das Blatt Papier in das Kuvert zurück und ließ es in ihrem Geheimversteck unter dem Dielenbrett verschwinden. Um es ganz sicher zu verwahren, steckte sie es unter den roten Schal, den sie um die Schuhschachtel gebunden hatte. Tausend Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Morwenna Bloom war von den Elfen geholt worden.


  Seit fünfzig Jahren wurde sie im Elfenreich gefangen gehalten, ohne Aussicht auf Entkommen oder auch nur darauf, irgendjemandem mitteilen zu können, was wirklich mit ihr geschehen war.


  Das war es, was sie uns im Wald sagen wollte, dachte Tanya hilflos. Und wenn Warwick uns an diesem Tag nur ein bisschen später gefunden hätte, dann wäre bestimmt alles gut geworden.


  Seit einem halben Jahrhundert musste Amos unter dem Verdacht eines schlimmen Verbrechens leiden, das er nicht begangen hatte, und verfiel mehr und mehr dem Wahnsinn.


  Amos ist unschuldig.


  Doch jetzt stellten sich Tanya gleich zwei Fragen, die beantwortet sein wollten. Erstens: Wer hatte das Kuvert in ihr Zimmer gelegt? Und zweitens: Wem konnte sie sich anvertrauen? Sie packte den Rand der Bettdecke und zwirbelte und verdrehte ihn, so frustriert war sie. Wenn nur Red noch dagewesen wäre. Wenn sie ihr nur von Morwenna Bloom erzählt hätte. Red hätte gewusst, was zu tun war. Aber alles >hätte, wäre, wenn< nutzte ihr jetzt überhaupt nichts und Tanya wusste es.


  Als sie das Dielenbrett ordentlich an Ort und Stelle zurücklegte, huschte ein goldener Schimmer über den Kompass.


  Und da kam ihr plötzlich eine Idee.


  [image: img3.png]


   


  Der Wind wisperte in den Bäumen und das Wasser des Bachs plätscherte über die Steine, aber nur wenige Schritte weiter war es im Wald ganz still. Tanya stand am Waldrand, den Kompass in der Hand, den Eisennagel in der Tasche - und jedes ihrer Kleidungsstücke falsch herum angezogen. Diesmal würde sie kein Risiko eingehen. Oberon war an ihrer Seite und schaute verwundert zu ihr herauf, als verstehe er nicht so recht, worauf sie noch warteten.


  Sie atmete durch. Noch vor weniger als einer Stunde war sie der felsenfesten Überzeugung gewesen, dass sie nie wieder einen Fuß in diesen Wald setzen wollte, aber das Gedicht hatte alles geändert. Sie wusste, es konnte nur einen Grund geben, dass es den Weg zu ihr gefunden hatte. Sie war die Einzige, die Morwenna jetzt noch helfen konnte. Sie nahm allen Mut zusammen und überquerte den Bach und ging in den Schatten der Bäume hinein und weiter, ohne Vorstellung, wohin sie ging. Das Einzige, was sie Ruhe bewahren ließ, war die Gewissheit, dass der Kompass sie wieder sicher nach Hause leiten würde.


  »Ich werde mich nicht verirren«, sagte sie sich und wusste nur allzu gut, wie verunsichert ihre Stimme klang. »Ich werde mich nicht verirren.«


  Sie drang tiefer in den Wald vor. Reisig und Laub und Moos knirschten und raschelten leise unter ihren Schritten und einmal musste sie ausweichen, um nicht auf eine verwesende Maus zu treten. Ein paarmal hielt sie an und blickte sich um und konnte doch das unheimliche Gefühl nicht abschütteln, dass sie verfolgt wurde. Beim zweiten Mal rief sie sogar Fabians Namen, weil ihr plötzlich der verrückte Gedanke kam, er könnte ihr einmal mehr hinterherspionieren. Doch niemand antwortete. Sie ging weiter und spitzte die Ohren, aber nicht das geringste verräterische Geräusch war zu hören. Gerade als sie anfing, sich ein wenig zu entspannen, kam die erste Katakombe in Sicht.


  Tanya starrte die Lücke in der Absperrung an und erinnerte sich an die Verzweiflung, die sie hier an dem Tag gepackt hatte, an dem Oberon verschwunden war. Sie wandte den Blick ab und eilte daran vorbei.


  Bald darauf trat sie auf eine kleine Lichtung hinaus, in deren Mitte ein gewaltiger umgestürzter Baum lag. Oberon schnüffelte im hohen Gras und musste niesen, als er Löwenzahnflaum aufwirbelte. Sie beschloss, sich eine Weile zu setzen. Sie würde versuchen, sich zu orientieren und einen Schluck Wasser zu trinken, schließlich schleppte sie die Wasserflasche nicht zur Zierde mit sich herum. Sie schaute auf den Kompass und es überkam sie wie ein Schock: Das Haus lag in einer vollkommen anderen Richtung, als sie angenommen hatte.


  Schließlich stand sie auf. Sie wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb, wenn sie wieder zurück sein wollte, bevor man sie vermisste; andererseits hatte sie keine Ahnung, welchen Weg sie einschlagen sollte, um Morwenna zu finden. Es war hoffnungslos und sie wusste es.


  »Na komm, Junge«, sagte sie zu Oberon. »Wir kehren besser um.«


  Kaum hatte sie den ersten Schritt getan, als sie die Bewegung bemerkte - vor sich, zwischen den Bäumen. Dann sah sie eine Hand.


  »Morwenna«, rief sie. »Morwenna Bloom! Bist du das?«


  Ein schmutziges, zerfurchtes und arg mitgenommenes Gesicht spähte hinter einem Baum hervor. Ein Ausdruck entsetzlicher Angst war darin zu lesen. Oberon kauerte sich winselnd hinter ihr zusammen. Tanya aber trat vorsichtig vorwärts.


  »Brunswick?«


  Der Kobold kam aus seinem Versteck hervor. Ganz weit waren seine Augen aufgerissen. Einen Finger an die Lippen gelegt, bedeutete er ihr, leise zu sein.


  »Du hättest das nicht tun dürfen, hättest es nicht tun dürfen!«, flüsterte er und schüttelte leidenschaftlich den Kopf.


  »Was hätte ich nicht tun dürfen?«


  Brunswick kam zu ihr herangehastet und ergriff ihre Hand, dann zog er sie mit sich zwischen die Bäume. Gehetzt blickte er über die Schulter zurück.


  »Du solltest nicht hier sein. Du hättest nicht kommen dürfen! «


  »Warum nicht?«, fragte Tanya nachdrücklich. »Brunswick, du machst mir Angst. Sag mir, was du damit meinst!«


  Aber der Kobold schüttelte nur den Kopf und gab ihr keine Antwort. Stattdessen zerrte er sie in rasendem Tempo tiefer und tiefer in den Wald hinein. Die Bäume rückten nun enger zusammen, ihre Rinde war knorrig und uralt. Es fühlte sich nicht richtig an, hier zu sein; als störe sie die Ruhe eines Ortes, über den die Zeit keine Macht hatte. Und immer noch riss Brunswick sie mit sich weiter, noch tiefer hinein ins Zwielicht des Waldes. Dann, ganz plötzlich, sah Tanya einen gelben Schimmer zwischen all dem Grün. Der Kobold hielt an und gab ihre Hand wieder frei.


  Ein wunderschöner alter Zigeunerwohnwagen stand da, von üppigem Blattwerk fast völlig überwachsen. Brunswick hatte sie auf direktem Wege zu der alten Zigeunerin geführt.


  »Woher weißt du ...?«, wisperte Tanya.


  »Bei ihr bist du sicher«, keuchte er. »Aber ich, ich kann dir nicht mehr helfen.«


  Tanya starrte ihn an und die Erkenntnis kam wie ein Schlag. Sie forschte in Brunswicks Gesicht nach Antworten. Stattdessen fand sie nur noch mehr Fragen.


  »Wo sind die beiden anderen Kobolde? Und warum ... warum sprichst du nicht mehr in Reimen?«


  Brunswick schüttelte erneut den Kopf, traurig diesmal. Er bedeutete ihr, zum Wohnwagen zu gehen, und zog sich bereits zurück. Vor der Tür verharrte sie mit erhobener Hand, aber sie klopfte nicht an, sondern blickte sich nach Brunswick um. Er war verschwunden.


  Bevor sie noch länger zögern konnte, wurde die Tür geöffnet.


  »Komm herein«, sagte die alte Zigeunerin und der Blick ihrer Vogelaugen ließ Tanya nicht mehr los. »Ich habe dich schon erwartet.«
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  [image: img19.png]m Inneren des Wohnwagens roch es nach Kerzen und Kräutern. Beim Fenster stand ein gemütlich aussehender Armsessel und neben einem Tisch eine kleine Anrichte, in der unzählige wunderlich geformte bunte Glasflaschen aufgereiht waren. Jede war ordentlich etikettiert und verkorkt. Der hintere Teil des Wohnwagens lag hinter einem dicken Samtvorhang verborgen und Tanya nahm an, dass die alte Frau dort schlief. Am Fuß eines Reisigbesens hatte sich eine rauchgraue Katze zusammengerollt. Misstrauisch schielte sie zu ihr herauf.


  Das bei Weitem Sonderbarste in diesem Wohnwagen allerdings war das dicke Rätselbuch, das aufgeschlagen auf dem Tisch lag. Wie vor den Kopf geschlagen starrte Tanya auf ein teilweise ausgefülltes Kreuzworträtsel und staunte mit offenem Mund. Etwas so durch und durch Normales passte einfach nicht ins Zuhause einer sogenannten Hexe, fand sie.


  »Was hast du erwartet?«, fuhr die alte Frau sie an. »Kröten und Zauberbücher? Eine Sammlung spitzer Hexenhüte? Lurchaugen und Fledermausflügel?«


  »Nein«, begann Tanya verlegen. »Es ist nur -« Sie verstummte. Es gelang ihr beim besten Willen nicht, den Satz zu beenden.


  »Zufällig mag ich Rätselbücher«, stellte Morag mürrisch klar. »Ich weiß gar nicht, warum das alle so komisch finden. Und nur, damit du’s weißt: Ich habe gar keine Zauberbücher.« Sie tippte sich mit einem knochigen Finger gegen die Schläfe. »Die sind alle hier drin.«


  Mit einem Nicken bedeutete sie Tanya, sich an den Tisch zu setzen, dann stellte sie Oberon eine Schüssel Wasser hin. Dankbar schlabberte er los.


  Jetzt nahm die alte Frau ebenfalls Platz; ihre runzligen Hände umklammerten einander.


  »Ich dachte, du würdest früher kommen.«


  Tanya zog den Kompass aus ihrer Tasche. Dann fand sie auch die Sprache wieder.


  »Ich ... ich würde gern wissen, warum Sie mir den gegeben haben«, sagte sie und es fiel ihr schwer, dem unbeugsamen, entschlossenen Blick der alten Frau nicht auszuweichen. »Und woher Sie gewusst haben, dass ich ihn brauchen würde.«


  »Natürlich.« Morag war die Ruhe selbst. »Ich nehme an, dir ist mittlerweile aufgegangen, wozu er nützlich ist?«


  Tanya nickte.


  »Ich habe dich vor nicht allzu langer Zeit in einer Vision gesehen. Und deine ... Gabe, die habe ich auch gesehen.«


  Tanya schnappte nach Luft, aber Morag lächelte.


  »Ach, sei nur nicht so überrascht. Auch ich habe gewisse Fähigkeiten, auch wenn sie mit deinen nicht vergleichbar sind. Manche nennen mich eine Wahrsagerin. Andere wiederum eine Hexe. Die meisten kennen mich als Mad Morag.« Sie legte eine kleine Pause ein und ihre Augen waren mit einem Mal hart wie Stahl. »Ja, ich weiß, wie die Leute über mich reden, und ein wenig von all dem ist tatsächlich wahr. Ich habe eine Gabe und manchmal kann ich sie nutzen, um Leuten zu helfen - Leuten wie dir.«


  »Leuten wie mir?«


  »Jenen, die glauben, dass sie niemanden haben, an den sie sich wenden können. Und jenen, die sich nicht zu sehr fürchten, um meine Hilfe anzunehmen.«


  »Was haben Sie noch gesehen?«, fragte Tanya und spürte, wie die Angst langsam der Neugier wich.


  Die alte Frau schien ihre Antwort genau zu überlegen. »Ich habe ein Kind gesehen, das aus seinem Bett geraubt wurde, schon vor langer Zeit. Ich habe einen Jungen gesehen, etwa in deinem Alter ... mit Sorgen von ganz besonderer Art. Und diese Sorgen haben mit deiner Gabe zu tun, mit der Tatsache, dass du das Zweite Gesicht hast. Habe ich recht?«


  Tanya nickte und musste an das denken, was das Gedicht ihr offenbart hatte - die wahren Hintergründe von Morwen-nas Verschwinden. »Das ist die Gegenwart. Es geschieht jetzt.«


  »Dieser Junge will, dass du ihm hilfst«, fuhr Morag fort. »Aber es wird eine Zeit kommen, da brauchst du seine Hilfe nötiger. Viel nötiger.«


  Unwillkürlich atmete Tanya schneller. Die alte Frau schien Rätsel nicht nur gerne zu lösen, sondern auch aufzugeben.


  Und offenbar konnte sie auch noch erahnen, was sie dachte.


  »Ich weiß genau, dass dir viele Fragen auf der Zunge liegen, aber ich fürchte, nur die wenigsten davon kann ich dir beantworten. Ich spüre, dass du jemanden retten willst - und das wirst du. Aber nicht so, wie du dir das vorstellst.«


  Zwei Menschen, dachte Tanya grimmig. Amos muss genauso gerettet werden wie Morwenna.


  »Darf ich wissen, was du vorhast?«, erkundigte sich die alte Frau.


  »Ich will ... muss jemanden aus dem Elfenreich zurückholen«, sagte Tanya. »Aber ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll.«


  »Ich kann dir davon nur abraten«, entgegnete die alte Frau rasch und entschieden. »Das ist keine einfache Sache. Du wirst dich - und den Jungen - in tödliche Gefahr bringen. Du könntest selbst ins Elfenreich verschleppt werden.«


  »Ich muss es wenigstens versuchen! Ich muss!«


  Morag betrachtete sie lange und für einen Moment glaubte Tanya, so etwas wie Furcht in den alten Augen aufflammen zu sehen.


  »Ich habe mir schon gedacht, dass du das sagst.« Sie erhob sich und hinkte zu der Anrichte hinüber. »Aber ich glaube, ich kann dir eine kleine Hilfe sein.« Sie öffnete die Anrichte, nahm mehrere Krüge und Flaschen heraus, schüttete kleine Mengen der Pulver und Tinkturen in ein Schälchen und vermischte die Zutaten mit einem steinernen Stößel.


  Wieder wurden Tanyas Blicke von dem Rätselbuch angezogen. Sie konnte sich einfach nicht helfen. Dieses Buch war so normal - und alles andere deshalb umso fremdartiger.


  »Vorurteil«, murmelte sie, ohne nachzudenken.


  »Bitte?«, sagte Morag.


  »Neun Buchstaben senkrecht. >Nicht auf Tatsachen oder Beweisen beruhende, vorgefasste Meinung<. Die Antwort ist Vorurteil.«


  Morag nickte zu einem Bleistift auf dem Tisch hin. Tanya kritzelte die Antwort in die Kästchen. Danach starrte sie auf den Kompass hinab, den sie mit der linken Hand fest umklammert hielt.


  »Woher haben Sie ihn?«


  Morag drehte sich nicht um.


  »Von meiner Mutter. Viele Dinge werden von Generation zu Generation vererbt, ohne dass man erklären könnte, warum. Er hat schon vielen anderen vor dir geholfen, in Zeiten der Not ihren Weg zu gehen, und auch du wirst nicht die Letzte sein, der er beisteht. Daher würde ich es zu schätzen wissen, wenn du ihn zurückgibst, sobald er dir nicht länger von Nutzen ist.«


  »Wie weiß ich, dass ich ihn nicht mehr brauche?«


  »Du wirst es wissen«, erwiderte Morag. »Er wird einfach nicht mehr funktionieren.« Sie schloss die Schranktür, setzte sich wieder und legte zwei Gegenstände auf den Tisch. Der eine war eine silberne Schere, der andere ein Fläschchen, das so klein war, dass es in ihre Handfläche passte. Morag hob das Schälchen und schüttete die graugrüne Flüssigkeit, die sie gemischt hatte, vorsichtig in den durchsichtigen Flakon.


  »Du kennst bereits Mittel und Wege, dich selbst zu schützen. Aber das wird nicht ausreichen.« Sie nahm die Schere und reichte sie ihr. Tanya nahm sie. Ein kleiner roter Edelstein zierte ihre Hülle.


  »Die ist für dich«, sagte Morag. »Sie mag gewöhnlich aus-sehen, aber sie schneidet bis auf Metall, Holz oder Stein so gut wie alles.« Dann nahm sie das Fläschchen mit der trüben Flüssigkeit auf. »Dies hier ist für den Jungen - damit wird er sehen können ... sehen, was du siehst.«


  Tanya schob beides bedauernd wieder zu ihr hinüber.


  »Das kann ich nicht annehmen. Ich habe kein Geld, ich kann nichts dafür bezahlen.«


  Morags Augen wurden schmal. »Von einer Bezahlung war keine Rede.«


  Tanyas Wangen glühten vor Verlegenheit.


  »Aber wenn du mich das nächste Mal besuchst, könntest du mir ein Rätselbuch mitbringen.«


  Tanya nickte. Sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu lächeln.


  »Will man jemanden aus dem Elfenreich befreien, gilt es, dann zur Tat zu schreiten, wenn die Grenzen zwischen den Welten zerfließen und die eine wie die andere Welt offen steht«, fuhr Morag energisch fort. »Eine Zwischenzeit ist es, was du brauchst.«


  »Eine Zwischenzeit«, wiederholte Tanya ein wenig ratlos.


  »Die Zeit hinter dem Augenblick, den Moment zwischen der Zeit, weder hier noch dort.« Sie sah Tanya fest in die Augen. »Eine magische Zeit.«


  »Ich versteh’s trotzdem nicht.«


  »Der Wechsel zwischen den Jahreszeiten ist ein solcher Moment. Der Maientag, die Sommersonnenwende, der Abend vor Allerheiligen und die Wintersonnenwende - das sind allesamt sehr mächtige Zeiten. Genauso der Übergang zwischen Schlaf und Erwachen. Das sind Zwischenzeiten.«


  »Aber die Sommersonnenwende ist schon vorbei«, murmelte Tanya. »Und bis Allerheiligen sind es noch Monate!«


  »Ganz recht«, stimmte die alte Frau zu. »Allerheiligen und die Wintersonnenwende liegen noch in weiter Ferne. Aber es gibt noch eine Zwischenzeit, eine, die viel häufiger wiederkehrt und genauso mächtig ist.« Sie schwieg einen Moment und blickte Tanya erwartungsvoll an. »Manche nennen sie Geisterstunde.«


  »Mitternacht«, wisperte Tanya. »Der Übergang zwischen Tag und Nacht.«


  »Sobald du die Person aufgespürt hast, die du aus dem Elfenreich geleiten willst, musst du sie beim Namen rufen, denn viele haben nach der Zeit dort Schwierigkeiten, sich noch daran zu erinnern, wer sie sind. Danach musst du ihr ein Kleidungsstück reichen, das sie anziehen kann. Wenn du etwas hast, das ihr gehörte, bevor sie in die andere Welt hinübergegangen ist - umso besser. Näh Salzsäckchen in den Futterstoff der Kleider ein, die du ihr gibst, aber auch in den deiner eigenen. Du darfst nichts annehmen, gleich, was sie dir zu geben versucht. Dies gilt besonders für Essen oder Trinken, und wenn es noch so verlockend erscheint. Das Essen der Elfen ist gefährlich für Sterbliche; es liefert dich ihnen hilflos aus. Schließlich gilt es noch eine sehr wichtige Vorsichtsmaßnahme zu ergreifen. Im Elfenreich vergeht die Zeit anders als in unserer Welt. Sie kann beschleunigt oder verlangsamt werden und die Konsequenzen sind so oder so verheerend. Um dich zu schützen, musst du dir eine Haarsträhne abschneiden und sie an einem sicheren Ort verwahren, sodass niemand seine Spielchen damit treiben kann. Sollte das Schlimmste eintreffen, wird das sicherstellen, dass du wenigstens kein einziges Jahr deines Lebens verlierst. Du wirst in deinem jetzigen Alter bleiben.«


  »Aber was, wenn ich ins Elfenreich hinübergerissen werde, dann doch entkommen kann und hier in unserer Welt viele Jahre vergangen sind? Dann bin ich immer noch jung, aber alle, die ich gekannt habe, sind alt oder tot!«


  »Diese Möglichkeit besteht durchaus«, stimmte Morag zu. »Aber die andere Möglichkeit ist weit schlimmer. Würdest du lieber altern und Jahre deines Lebens verlieren, während all jene, die du geliebt hast, dieselben bleiben? Was, wenn die Zeit im Elfenreich schneller vergangen und hier in dieser Welt alles und jeder gleich geblieben ist? Niemand würde dich erkennen. Niemand würde dir glauben. Und dein Leben wäre dem Ende nahe.«


  Tanya schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Nein ... Ich meine, ich weiß nicht ...«


  »Denk gründlich darüber nach, solange du das noch kannst«, riet Morag ihr. »Noch hast du Zeit, deine Meinung zu ändern.«


  Tanya starrte den Kompass und das winzige Fläschchen an, das Morag ihr gegeben hatte. »Warum helfen Sie mir?«, fragte sie unsicher. Diese Frage brannte ihr schon auf den Lippen, seit sie den Wohnwagen betreten hatte.


  »Weil ich es kann«, entgegnete die Zigeunerin. »Und weil ich es will. Deine und meine Vergangenheit sind über unsere Vorfahren miteinander verflochten. Gemeinsam können wir altes Unrecht gutmachen.« Ihr Blick kam auf dem Armband an Tanyas Handgelenk zur Ruhe und wanderte dann von Anhänger zu Anhänger, bis er schließlich an der leeren Stelle verharrte, die vor Kurzem noch dem Kessel Vorbehalten gewesen war. Dass ihre Augen sich kurz verengt hatten, war Tanya nicht entgangen.


  »Dreizehn«, murmelte Morag. »Eine Unglückszahl ... für manche.« Sie erwiderte Tanyas Blick und Alter und Weisheit schimmerten in ihren Augen. Tanya forschte in dem zerfurchten Gesicht nach einem Hinweis darauf, dass sie etwas von Elizabeth Elvesdens tragischem Schicksal wusste, aber nichts wies darauf hin, dass die Bemerkung eine tiefere Bedeutung hatte.


  Instinktiv wusste Tanya, dass es nun an der Zeit war, zu gehen. Morag schlurfte an ihr vorbei und öffnete die Wohnwagentür. Tanya trat in die frische Luft hinaus und fasste Oberons Leine fester. Ein Windhauch fuhr ihr durch die Haare und hüllte sie ein. Ein Igel trippelte vor ihr über den Weg. Er verriet mit keiner Bewegung, dass er sich seines Publikums bewusst war. Der Wald wirkte so friedlich und schön, dass man kaum glauben konnte, welche Gefahren hier lauerten.


  Trotz der Wärme des Tages fror Tanya plötzlich.


  »Geh und nimm dich in Acht«, sagte Morag, während sie sich argwöhnisch umblickte. »Halte dich nahe am Bach.«


  »Danke -«, setzte Tanya an, aber die alte Frau schüttelte den Kopf.


  »Es wird eine andere Gelegenheit kommen, Danke zu sagen. Wir werden uns Wiedersehen, hoffe ich.«


  Tanya zog den Kompass aus der Tasche. Es war an der Zeit, ihn zu nutzen.


  


   19


  


  [image: img20.png]ange Schatten begleiteten Tanya, als sie am Abend noch einmal das Haus verließ und im Garten nach Fabians schlaksiger Gestalt Ausschau hielt. Sie blinzelte in die Eiche hinauf, aber dort oben war keine Spur von ihm zu sehen, und als sie seinen Namen rief, bekam sie keine Antwort. Sie wusste, dass er nicht weit sein konnte, und so schlenderte sie durch die Wildnis des Gartens und kickte herabgefallene Blätter vor sich her. Die Gartentür stand offen. Ein schwerer Brocken aus dem Steingarten war so platziert, dass sie nicht ins Schloss fallen konnte. Tanya spähte hinaus und entdeckte in der Ferne eine schmale Gestalt, die am Bachufer saß. Es war Fabian.


  Sie ging langsam zu ihm und versuchte das Unvermeidliche noch ein wenig hinauszuzögern. Fabian hockte im Schneidersitz am Boden und schleuderte Kieselsteine ins Wasser. Er sah weder hoch, noch rührte er sich, als sie sich neben ihn setzte. Sie wusste, dass er sie längst gehört hatte. Sie rupfte linkisch ein Grasbüschel aus. Fabian blieb stocksteif und stumm; er dachte nicht daran, als Erster zu sprechen.


  »Es ... es tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Ich will immer noch, dass wir unseren Plan zusammen durchziehen. Das heißt, wenn du mich dabeihaben willst.«


  Fabian warf einen weiteren Stein ins Wasser.


  »Mir tuts auch leid. Dass ich dich ein dummes Mädchen genannt habe. Ich halte dich wirklich nicht für dumm.«


  »Also, wann gehen wir in den Wald?«, fragte Tanya.


  »Ich weiß es nicht.« Er warf einen größeren Steinbrocken, der laut ins Wasser platschte. »Wozu auch? Vielleicht sollte man die ganze Sache einfach auf sich beruhen lassen.«


  »Wozu? Na, um Amos Unschuld zu beweisen«, fuhr Tanya ihn an.


  Fabian fummelte an seinen Schnürsenkeln herum. »Und wenn er nicht unschuldig ist?«, stieß er heiser hervor.


  »Er ist unschuldig«, sagte Tanya und nahm allen Mut zusammen. »Hör zu, Fabian -«


  Aber er war gar nicht richtig bei der Sache. »Warum hast du deine Meinung geändert? Bisher warst du doch total dagegen, dass wir noch mal in den Wald gehen.«


  »Ich ... ich will nur helfen«, murmelte sie und ihr Mut versickerte bereits wieder. »Wir sind Freunde, oder?«


  Fabian lächelte schief und fuhr sich durch die buschigen Haare. »Muss wohl so sein. Du hältst ihn wirklich für unschuldig?«


  »Ich weiß, dass ers ist«, erwiderte sie. »Ich muss dir etwas zeigen.« Sie zog das Gedicht aus der Tasche und drückte es ihm nach kurzem Zögern in die Hand.


  Fabian faltete das Blatt auseinander. Tanya ließ ihn nicht aus den Augen; seine Stirn furchte sich tiefer, je länger er las. Er schien eine Ewigkeit zu brauchen, bis er damit fertig war. Dann ließ er das Blatt sinken. Seine Augen waren riesig und seine Haut schneeweiß. Als er schließlich sprach, zitterte seine Stimme.


  »Soll das ein Witz sein?« Fabian starrte sie an. Seine Augen blitzten. »Bist du nur deshalb gekommen und hast dich entschuldigt, damit du dich über mich lustig machen kannst? Wo hast du das her?«


  »Es lag auf meinem Kissen. Und es ist kein Witz. Du musst mir glauben!«


  »Dir glauben?«, schnaubte Fabian. Wütend sprang er auf, zerknüllte das Blatt mit dem Gedicht und schleuderte es mit aller Macht zu Boden.


  Tanya schnappte sich das Knäuel und sprang ebenfalls hoch.


  »Fabian, bitte ! Hör mir doch einfach zu -«


  Aber Fabian war völlig außer sich. Er fuhr zu ihr herum und sein Gesicht hatte sich rosarot verfärbt. Mit geballten Fäusten stand er vor ihr.


  »Ich habe keine Ahnung, wie du dahintergekommen bist! Aber ich sage dir eins: Ich finde das nicht lustig.«


  Er stapfte los, zum Haus zurück.


  »Dahintergekommen bin - hinter was denn?« Sie holte ihn ein. »Fabian! Bleib stehen, du Dickschädel! Wovon redest du da?«


  »Von meinem Buch!«, schrie er und schwang das abgenutzte braune Ding drohend vor ihrer Nase herum. »Du hast darin rumgeschnüffelt Du hast es gelesen! Und jetzt machst du dich lustig über mich!«


  Tanya blieb abrupt stehen. »Fabian, ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  Der wütende Junge stürmte einfach weiter.


  »Ich habe nie in deinem Buch herumgeschnüffelt! Ich schwörs!«


  Fabian hielt an und Tanya rannte zu ihm.


  »Wer hat dieses Gedicht geschrieben?«, herrschte er sie an.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Tanya. »Ich hab dir doch gesagt: Ich habs gefunden.«


  »Das ist nicht komisch. Hast du es geschrieben?«


  »Natürlich nicht!«


  »Wer dann?«


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte Tanya. Sie sah auf sein Notizbuch hinab. »Was steht da drin?«


  »Das weißt du doch!«


  »Ich weiß eben nicht, was in dem blöden Ding steht! Ich habe keinen blassen Schimmer! Ich weiß nur, dass es dir eine Menge bedeuten muss, und schon deshalb würde ich es nie hinter deinem Rücken lesen.« Sie sah ihn an. Sie war verletzt und wusste, dass er das in ihren Augen lesen konnte. »Du weißt, dass ich das nicht tun würde. Oder wenigstens dachte ich, dass du das weißt.«


  Fabian gab ihr keine Antwort.


  »Ach, vergiss es«, murmelte Tanya und drängte sich an ihm vorbei. »Ich hätte es mir ja denken können, dass du nie im Leben an Elfen glaubst.«


  »Genau!«, zischte Fabian. »Ich glaube nicht an Elfen, wie alle anderen intelligenten Menschen auf diesem Planeten auch. Elfen sind was für Kinder, für Babys. Das, was du gesehen hast - was du gelesen hast -, war nur eine Gedankenspielerei in einem Tagebuch. Außerdem habe ich das Ganze geschrieben, als ich ziemlich kaputt war.«


  Tanya legte sich die Hand aufs Herz.


  »Ich schwöre dir - bei meinem Leben -, dass ich dein Tagebuch nicht gelesen habe!«


  »Und ich glaube dir nicht!«


  »Nein«, schrie Tanya und nun ging ihr Temperament mit ihr durch. »Du glaubst mir nicht. Und du glaubst auch nicht an Elfen, du glaubst nur an Geister - oder wie war das noch mal mit Morwenna Bloom? Und du glaubst an Hexen, stimmts? Du glaubst, dass die alte Zigeunerfrau im Wald die Macht hat, andere Menschen zu verfluchen.«


  Fabian starrte sie an. Sein Mund öffnete sich zu einer heftigen Erwiderung, aber kein Laut kam ihm über die Lippen.


  »Schon seltsam, wie leicht es dir fällt, an die eine Art von Magie zu glauben, an die andere aber nicht! Noch seltsamer aber finde ich es, dass du mir nicht einmal glaubst, wenn ich dir mein Wort gebe. Ich lüge dich nicht an, Fabian. Warum fällt es dir so schwer, mir zu glauben? Ist dir meine Freundschaft so wenig wert?«


  »Um Freundschaft gehts dabei doch gar nicht«, sagte Fabian, aber seine Stimme klang nicht mehr ganz so zornig. »Es geht darum, was real ist.«


  »Die Haare, die du mit Warwicks Messer durchgeschnitten hast, die waren real genug, oder etwa nicht?«


  »Das war die Zigeunerin, hast du selbst gesagt -«


  »Nein, habe ich nicht. Du warst derjenige, der ständig davon geredet hat, dass sie dafür verantwortlich ist. Ich habe dich nur in diesem Glauben gelassen, weil es so einfacher war. Die Zigeunerin hat versucht, uns zu helfen.« Tanya zog das Fläschchen aus der Tasche, das Morag ihr heute gegeben hatte. »Das ist für dich. Damit kannst du sie auch sehen.«


  Fabian stieß ein prustendes Lachen aus.


  »Hat sie dir das gegeben? Und du erwartest von mir, dass ich das Zeug trinke?«


  »Warum nicht? Dann hast du deinen Beweis.«


  »Was für einen Beweis? Dass die verrückte Alte sich mit Kräutern und Pflanzen auskennt?« Fabian lachte hämisch. »Schon mal was von Halluzinogenen gehört? Wenn ich das da trinke, dann sehe ich alles Mögliche! Meerjungfrauen, Elfen, Drachen und was weiß ich nicht alles!«


  »Warum bist du so davon überzeugt, dass sie uns schaden will?«, fragte Tanya.


  »Warum bist du so davon überzeugt, dass sie uns helfen will?«, erwiderte er heftig.


  »Weil sie uns schon geholfen hat. Den Kompass habe ich auch von ihr, schon vergessen? Warum sollte sie sich die Mühe machen und so tun, als wollte sie uns helfen? Wenn sie uns wirklich schaden wollte, hätte sie es längst getan.«


  »Wenn du das wirklich glaubst, dann nimm doch einen Schluck«, sagte er - aber etwas in seiner Stimme verriet ihn. Er war sich seiner Sache nicht mehr so sicher.


  »Was?«


  Fabian nickte zu dem Flakon in Tanyas Hand hin, aber die Bewegung wirkte ruckartig und eher nervös als verächtlich.


  »Na los, mach schon. Mal sehen, ob es funktioniert.« Seine Stimme vibrierte.


  »Du verstehst nicht«, sagte Tanya langsam. »Das hier ist nicht für mich ... Es ist für dich. Und sie hat es deshalb nicht mir gegeben, weil ich es nicht brauche. Fabian, verstehst du denn nicht, was ich dir die ganze Zeit sagen will? Worauf all die merkwürdigen Geschehnisse um mich herum hinauslaufen? Das Gedicht musste mich gar nicht davon überzeugen, dass es Elfen gibt. Und Mad Morag genauso wenig. Ich kann sie auch ohne das da sehen. Schon so lange ich denken kann.


  Meinetwegen kannst du mich jetzt auslachen oder eine Lügnerin nennen, aber vorher solltest du dir wenigstens anhören, was ich dir zu sagen habe! Denn wenn du das nicht machst, dann wird Arnos bis in alle Ewigkeit der Mann bleiben, der Morwenna Bloom ermordet hat und damit durchgekommen ist. Schau dir an, was da steht: >Der zur Frau sie haben wollte. < Verstehst du denn nicht? Damit ist Amos gemeint. Er war in sie verliebt! Er ist unschuldig!«


  Fabian ging nicht weiter. Er schrie nicht, er lachte nicht und er verspottete sie nicht. Tausend Gefühle spiegelten sich gleichzeitig in seinem Gesicht: Verwirrung, Angst, Hoffnung, die Ahnung, in großer Gefahr zu schweben. Schließlich nickte er und sah Tanya mit seinen klaren blauen Augen an.


  »Ich werde mir anhören, was du zu sagen hast. Aber wehe, wenn es Blödsinn ist.«
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  [image: img21.png]abian starrte die winzige Flasche auf seiner Handfläche an und drehte sie mit dem Zeigefinger der anderen Hand behutsam im Kreis herum. Die trübe Flüssigkeit schwappte hin und her. Tanya saß neben ihm, schaute auf das strudelnde Wasser des Bachs hinaus und atmete tief seinen frischen Duft ein. Jetzt wusste er alles - nur von Red und dem Wechselbalg hatte sie ihm nichts erzählt. Ohne sie auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen, hatte er zugehört. Und er schien ihr zu glauben.


  »An dem Tag, an dem meine Mutter gestorben ist«, sagte er schließlich, »da bin ich auch hierhergekommen; ich saß sogar an genau derselben Stelle.« Er verstummte und zeigte mit einem bebenden Finger auf einen Baum am Ufer des Bachs. »Da drüben habe ich sie gesehen. Warwick hat mich hergebracht, weil das hier einer der Lieblingsplätze meiner Mutter war. Er musste mir nichts erklären - ich war alt genug. Ich habe begriffen, dass sie nie wieder nach Hause kommen würde.


  Wir haben weiße Rosen und ein Rosmarinsträußchen ins Wasser geworfen; den Rosmarin zum Andenken und die Rosen, weil das ihre Lieblingsblumen waren. Wie ich gerade die letzte Blume hineinwerfe, da fällt mir eine Gestalt auf. Sie saß da drüben, auf dem untersten Ast des Baumes. Sie hatte ein grünes Kleid an und einen Hut aus geflochtenem Gras auf dem Kopf. Sie ... sie hat mich direkt angesehen und dann den Hut abgenommen und zu den Rosen ins Wasser geworfen. Ich musste blinzeln und danach war sie weg. Zuerst dachte ich, dass ich mir alles nur eingebildet hatte, aber der Hut war immer noch da. Er trieb mit den Rosen flussabwärts. Ich habe ihm hinterhergesehen, bis er untergegangen ist.«


  »Hast du das jemandem erzählt?«, fragte Tanya.


  Fabian schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich hab’s nie vergessen. Vor ein paar Monaten habe ich es dann aufgeschrieben.« Er tippte auf den Umschlag seines Tagebuchs. »Ich habe so etwas nie wieder gesehen. Ich hab’s immer dem Schock zugeschrieben, dass ich meine Mutter verloren hatte.«


  »Vielleicht war das gar nicht so falsch«, sagte Tanya. »Vielleicht hat der Kummer in deinem Verstand eine Art Fenster aufgestoßen. Oder sie hat sich dir nur gezeigt, um dich zu trösten. Wir können sie nämlich sehen - wenn sie das wollen. Nicht alle von ihnen sind schlecht.«


  Fabian strich mit dem Daumen über das winzige Fläschchen, dann schraubte er es auf und schnupperte daran. »Das Zeug riecht ja noch schlimmer, als es aussieht«, brummte er und hielt es Tanya hin. »Pürierter Frosch, würde ich sagen.«


  Sie nickte. »Widerlich. Ich würde es nicht trinken wollen.«


  »Ich auch nicht«, sagte Fabian. »Deshalb glaube ich fast, dass das auch gar nicht nötig ist.« Er hob den Verschluss der Flasche an. An seiner Unterseite befand sich ein dünnes gläsernes Stäbchen, das Tanya in der trüben Flüssigkeit gar nicht bemerkt hatte. Dieses Stäbchen schob Fabian nun in den Flakon und zog es langsam wieder heraus. Ein grünbrauner Tropfen funkelte an seinem Ende.


  »Augentropfen«, stellte er fest. Er legte den Kopf in den Nacken und hob das Stäbchen vor das Gesicht. »Mal sehen, ob sie funktionieren.«


  Tanya legte ihm die Hand auf den Arm. »Verschwende sie nicht.«


  »Ich verschwende sie nicht. Ich teste sie.«


  »Wir wissen doch, dass sie funktionieren«, sagte Tanya. »Der Kompass funktioniert schließlich auch.«


  »Ist mir doch egal«, stieß Fabian trotzig hervor. »Ich will sie ausprobieren. Jetzt.«


  »Probier sie später aus«, sagte Tanya. »Heute Nacht, wenn alle im Bett liegen. Wenn dann etwas passiert, ist wenigstens keiner da, der es sieht.«


  Fabian zögerte, dann schraubte er das Fläschchen wieder zu.


  »Was ist mit dem Koboldzahn? Kann ich den wenigstens sehen?«


  Tanya nickte. »Er ist in meinem Zimmer, gut versteckt. Ich kann ihn dir zeigen.«


  »Dann los!«, rief Fabian und stemmte sich hoch. »Halt, nein - Warwick könnte irgendwo herumschleichen - besser, wenn er uns nicht zusammen sieht. Du gehst voraus und ich komme in ein paar Minuten nach, das fällt nicht so auf.«


  »Gute Idee«, meinte Tanya. »Komm in mein Zimmer, sobald die Luft rein ist.«
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  Warwick saß am Küchentisch und las Zeitung. Er schaute nicht einmal hoch, als Tanya ins Haus trat.


  »Hast du Fabian gesehen?«


  »Nein«, murmelte sie. »Leider nicht.«


  Warwick tat es mir einem Brummen ab, nahm den Sportteil aus der Zeitung und legte den Rest beiseite. Tanya wollte schon an ihm Vorbeigehen, als sie die Schlagzeile auf der Titelseite sah - und mit einem Ruck stehen blieb. Neben der Schlagzeile war ein grobkörniges Foto abgedruckt. Es zeigte ein Gesicht, das sie nur zu gut kannte: Red.


  »ENTFÜHRTES KIND: NEUE HINWEISE!«, stand dort. Tanya schnappte sich die Zeitung und ignorierte Warwicks verwunderten Blick. »Die Mutter des Kindes, das vor sieben Tagen aus der Entbindungsstation eines Krankenhauses in Essex entführt wurde, hat sich gestern endlich bei der Polizei gemeldet. Die Frau, deren Name aus rechtlichen Gründen nicht genannt werden kann, hatte den Jungen nur Stunden nach der Geburt ausgesetzt. Die Beweggründe für diese Tat liegen zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch völlig im Dunkeln.


  Hauptverdächtige in der Entführungssache ist weiterhin ein Mädchen im Teenageralter, das sich zur fraglichen Zeit verdächtig benahm. Laut einer heute Morgen veröffentlichten Pressemitteilung der Polizei handelt es sich dabei um die vierzehnjährige Rowan Fox (siehe Abbildung links), die seit ihrer Flucht aus einem Waisenhaus vor achtzehn Monaten auf der Liste der vermissten Personen steht. Weitere Informationen zum familiären Umfeld des Mädchens können aufgrund ihrer Minderjährigkeit nicht veröffentlicht werden. Als gesichert gilt jedoch, dass Fox typische Anzeichen von Paranoia und Wahnvorstellungen zeigte und als psychisch nicht belastbar eingestuft war. Die ermittelnden Beamten lehnten es ab, Gerüchte zu kommentieren, denen zufolge Fox mit einem anderen Kind verwandt sei, das bereits vor ihr spurlos aus dem Waisenhaus verschwand.


  Rowan Fox wird mit zwei weiteren Entführungen in Zusammenhang gebracht. Beide ereigneten sich innerhalb der letzten zwölf Monate und weisen eine erschreckende Ähnlichkeit mit dem aktuellen Fall auf. Im August des vergangenen Jahres verschwand der erst ein Jahr alte Sebastian Connor aus einem Garten in Kent, während ihm sein Pflegevater den Rücken zuwandte. Zehn Tage später wurde er nach einem anonymen Anruf unversehrt in einem leer stehenden Lagerhaus gefunden. Zwei Monate darauf verschwand das Kleinkind Lauren Marsh aus Suffolk. Ihre ältere Schwester, die auf sie aufpassen sollte, hatte den Kinderwagen vor einem Süßwarenladen unbeaufsichtigt stehen lassen. Die kleine Lauren wurde seither nicht mehr gesehen. Die Polizei bittet die Bevölkerung, sachdienliche Hinweise umgehend zu melden. «


  Unter dem Artikel war eine Telefonnummer abgedruckt. Tanyas Mund war wie ausgedörrt; fahrig legte sie die Zeitung auf den Tisch zurück. Fünf Worte flimmerten noch immer vor ihren Augen: Paranoia ... Wahnvorstellungen ... psychisch nicht belastbar. Ihr war schlecht vor Sorge um Red und den Kleinen und sie wusste nicht mehr, was sie noch glauben sollte.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Warwick.


  »Alles in Ordnung«, erwiderte Tanya schroff, weil sie sich über seine Aufmerksamkeit ärgerte. Sie verließ die Küche und ging nach oben. Schon von Weitem sah sie, dass die Tür zu ihrem Zimmer nur angelehnt war. Sie runzelte die Stirn und stieß die Tür auf. Im ersten Moment sah sie nur das Durcheinander.


  Alle ihre Habseligkeiten waren aus den Schubladen gerissen und wie von einem Tobsüchtigen kreuz und quer im Raum verstreut worden. Die Türen des Kleiderschranks standen offen, der Kleiderschrank selbst war leer - Kleider und Schuhe und Kleiderbügel bildeten davor kleine Haufen. Die Bett- und sogar die Kissenbezüge waren heruntergerissen worden.


  Den Abflussbewohner sah Tanya erst auf den zweiten Blick.


  Er hatte drüben beim Kamin den Teppich zurückgerollt, das lockere Dielenbrett angehoben und stand in der Nische, in der sie die Schuhschachtel versteckt hielt - nur sein Kopf ragte noch heraus. Als er sie bemerkte, gab er einen leisen Überraschungslaut von sich und sprang mit einem Satz aus der Vertiefung heraus. Tanya rannte los. Die Schuhschachtel lag unangetastet an Ort und Stelle, das rote Kopftuch war nach wie vor darumgeschlungen. Der Abflussbewohner stand mit dem Rücken an die Wand gepresst und ließ sie nicht aus den Augen. Er wagte nicht, sich zu rühren.


  Tanya ging in die Hocke, hob die Schuhschachtel aus dem Versteck und drückte sie fest an sich. Sie starrte in das niedergeschlagene Gesicht des Elfen hinab.


  »Du hast etwas gesucht. Was?«


  Der Abflussbewohner hob den Blick verschlagen zu Tanyas Handgelenk. Die Schmuckanhänger an dem silbernen Armband schaukelten und glitzerten bei jeder ihrer Bewegungen.


  Die Pupillen der Kreatur weiteten sich wie hypnotisiert. Der Elf hatte gefunden, was er gesucht hatte. Der grausige Gestank der Abflussrohre stieg Tanya in die Nase. Langsam, Schritt für Schritt, wich sie zurück.


  Ein lautes Klopfen an der Tür ließ Mädchen wie Elf zusammenfahren und dann stürzte Fabian ins Zimmer.


  »Ich hab ihn gesehen!«, rief er, atemlos vor Aufregung. »Einen der Kobolde! Ich war in der Küche und plötzlich hat sich vor dem Fenster etwas bewegt. Es war der dritte, der mit -« Er verstummte, als er das Chaos bemerkte. »Du liebe Güte! Was ist denn hier passiert? Und was zur Hölle ist das?«


  Entsetzt zeigte er auf den Elf, der seinerseits immer noch das Armband anstarrte. In seinem Blick lag eine Bewunderung, die an Wahnsinn grenzte.


  Tanya starrte ihn wütend an. »Das ist der Abflussbewohner! Ich fasse es nicht! Du hast es dir nicht verkneifen können, stimmt’s?«


  »Tut mir leid«, sagte Fabian, aber er sah überhaupt nicht zerknirscht aus. So wie er sah man eher aus, wenn man soeben den Nobelpreis gewonnen hatte. »Er ist widerlich!«, rief er aus, fasziniert und entsetzt gleichermaßen. Er ging in die Hocke und streckte dem misstrauischen Abflussbewohner die Hand entgegen. Der Elf machte einen Satz, schnappte nach seinen Fingern und verfehlte sie nur um Millimeter. Hastig riss Fabian die Hand zurück und richtete sich wieder auf.


  »Das ist ja unglaublich! Super! Das wird die Welt der Wissenschaft auf den Kopf stellen!«


  »Sei still, Fa-«, herrschte Tanya ihn an, aber weiter kam sie nicht. Die kurze Ablenkung hatte dem Abflussbewohner genügt. Mit verblüffender Wildheit warf er sich nach vorn. Schon hing er an Tanyas Handgelenk und zerrte wie von Sinnen an dem Armband.


  »Was - was macht er denn da?«, stotterte Fabian.


  »Na, was wohl?«, fauchte Tanya und schlug nach der Kreatur.


  »Pack ihn am Genick!«


  Tatsächlich gelang es ihr, den Elf festzuhalten - aber schon im nächsten Moment wand er sich frei und glitschte ihr aus der Hand. Im Flug fing sie ihn auf und ergriff ihn mit beiden Händen am Kopf, aber wegen seiner schleimigen Froschhaut bekam sie ihn nicht gut zu fassen. Und immer noch zerrte und ruckte er an ihrem Armband. Noch einmal versuchte sie, ihn wegzuziehen. Da durchzuckte sie ein scharfer Schmerz -als sei sie von zwanzig kleinen Nadeln gleichzeitig gestochen worden. Der Abflussbewohner hatte ihr seine Zähne tief in den Zeigefinger geschlagen. Blut lief ihren Arm entlang und tropfte vom Ellbogen auf den Boden - sie spürte es mehr, als dass sie es sah. Der Schreck lenkte sie abermals ab, sodass der Abflussbewohner aus ihrem Griff glitt.


  »Du blutest!«, sagte Fabian schockiert.


  »Pass auf, dass er nicht ins Bad läuft!«, schrie Tanya. »Mach die Stöpsel ins Waschbecken und in die Badewanne. Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen!«


  Ein letzter wilder Ruck und der Verschluss des Armbands brach. Der Elf schnappte es sich und glitt davon, die Faust eisern um das Objekt seiner Begierde geschlossen. Schon sauste er wie der Blitz zur offenen Tür.


  Tanya stürzte an Fabian vorbei und in den Korridor hinaus. »Er darf nicht entkommen!«


  Der Abflussbewohner hatte die Hälfte der Treppe bereits hinter sich gebracht. Aber jetzt kam er langsamer voran, seine Bewegungen wirkten mühsam. Binnen eines Sekundenbruchteils hatte sie verstanden. Der staubige Teppich behinderte seine Flucht. Die Kreatur war es gewohnt, über glatte Flächen zu schlittern oder durch wassergefüllte Rohre zu gleiten. Für einen trockenen Untergrund war er nicht geschaffen.


  Tanya polterte die Stufen hinab und fürchtete schon, dass sich ihre Beine jeden Moment verknoten mussten. Sie holte auf.


  Die Kreatur schleppte sich der Standuhr auf dem ersten Treppenabsatz entgegen und erstarrte. Zuerst glaubte Tanya noch, dass der Elf sich in der Uhr in Sicherheit bringen wollte. Aber dann sah sie, was er anstarrte. Wen er anstarrte.


  Hinter der Standuhr ragte eine ingwerfarbene Schwanzspitze hervor. Sie zuckte aufgeregt.


  Was dann folgte, würde Tanya noch viele Jahre lang wieder und wieder in grauenhafter Klarheit durchleben. Oft würde sie rätseln, ob Spitfire nun ein letztes Mal das Jagdglück hold gewesen war oder ob sie ihn einfach gewaltig unterschätzt hatte. An dem, was geschah, änderte es nichts. Das Resultat blieb stets dasselbe..


  Die Augen des Abflussbewohners weiteten sich, als Spitfire sich auf ihn stürzte. Er versuchte nicht einmal davonzulaufen. Er versuchte auch nicht, sich zu wehren. Vielleicht hatte er zu viel Angst. Oder er begriff einfach nur, was ihm bevorstand, und ergab sich in sein Schicksal.


  Der diebische Elf schrie nicht, als die Klauen des Katers ihr Ziel fanden, er wimmerte nicht einmal, als die altersschwachen Zähne nach seinem Hals schnappten und zubissen. Spitfire wiederum schien um sein Glück zu wissen und war erfahren genug, es nicht zu strapazieren, indem er mit seiner Beute länger als unbedingt nötig spielte. Ein Schnappen, ein sprödes, lautes Knirschen und der Körper des Abflussbewohners zuckte ein letztes Mal, bevor er erschlaffte.


  Tanya hörte, wie ihr der eigene Schrei im Elals stecken blieb. Nur ein erschreckender, erstickter Laut brach aus ihr hervor. Spitfire fuhr herum und sauste mit seinem seltenen Fang davon. In großen Sätzen jagte er die Treppe hinab und durch die Halle - auf der Suche nach einer dunklen Ecke, in der er sein Festmahl halten konnte.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass Fabian dicht hinter ihr stand, und drehte sich um. Ihr Entsetzen spiegelte sich in seinem Gesicht. Wie sie hatte er keine Worte für das, was soeben geschehen war. Schweigend bückte er sich, hob etwas von dem abgenutzten Teppich auf und drückte es Tanya in die Hand.


  Sie sah auf das silberne Armband in ihrer Handfläche hinab. Mehrere Schmuckanhänger waren blutverschmiert, doch ob es das Blut des Elfen oder ihr eigenes war, das konnte sie nicht sagen. Bedrückt ging sie die Stufen hinauf; viel zu deutlich spürte sie das glitschige Armband zwischen ihren Fingern. Sie hörte, wie unten eine Tür geöffnet wurde, dann einen leisen Pfiff, und blieb vor ihrem Zimmer stehen.


  »Sieht ganz so aus, als hätte sich Spitfire ausnahmsweise mal wieder seinen Lebensunterhalt verdient«, sagte Warwick. »Hast du gesehen, was er gefangen hat?«


  Tanya erstarrte.


  »Ich glaube, es war eine Maus«, hörte sie Fabian teilnahmslos antworten.


  »Das ist eine Menge Blut«, bemerkte Warwick. »Sieht mir eher nach einer Ratte aus. Glaub nicht, dass er die hier drin erwischt hat. Ich werde den Wischlappen holen.«


  Mehr wollte Tanya nicht hören. Sie würgte ein Schluchzen hinunter, drückte die Tür hinter sich zu und schloss sich im Bad ein. Dann stand sie vor dem Waschbecken, hielt das Armband unter den heißen Wasserstrahl und beobachtete aus tränenverschleierten Augen, wie zuerst tiefrotes, dann rosarotes und schließlich klares Wasser in den Abfluss rann, der bis heute das Zuhause der Kreatur gewesen war. In der Tiefe glitzerte es silbrig und das erinnerte sie an den Anhänger, den sie gegen die Schere eingetauscht hatte. So etwas wie Bedauern regte sich in ihr, als sie daran dachte, dass er nun allein dort unten lag, getrennt von den anderen zwölf Anhängern. Aber selbst wenn es ihr gelungen wäre, ihn herauszuholen und das Armband zu reparieren ... Sie wusste, dass sie es nie wieder tragen würde. Trotzdem hielt sie es noch immer unter das kochend heiße Wasser und versuchte, den Tod von ihm abzuwaschen. Sie versuchte es, bis nur noch kaltes Wasser kam und ihre Finger rot und verschrumpelt waren, und weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte.
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  [image: img22.png]anya warf sich von einer Seite auf die andere. Längst schon hatte sie die klamme Bettdecke halb von sich gestrampelt. Die hohe Luftfeuchtigkeit der Nacht ließ sie seit Stunden nicht ein-schlafen. Das Fenster war angelehnt und der süße Duft von Sommerblumen erfüllte das Zimmer, etwas, das sie normalerweise gerne mochte. Heute Nacht jedoch legte er sich wie ein erstickendes Gewicht über sie. Immer und immer wieder sah sie den Abflussbewohner sterben. Sie bekam die Bilder einfach nicht aus dem Kopf.


  Allmählich kühlte die Luft ab und eine wohlige Schläfrigkeit überkam sie. Doch gerade als sie eindöste, riss sie ein vertrautes Geräusch wieder aus den Tiefen eines benommenen Schlafs zurück; das Flattern und Brausen großer Flügel in der Luft. Zu spät bemerkte sie das Zucken ihrer Lider, das sie, wäre sie nicht so in Gedanken an den Tod des Elfen versunken gewesen, bestimmt schon vor Minuten gewarnt hätte.


  Krallen scharrten über den Fensterrahmen. Die Vorhänge wurden beiseitegefetzt und schon segelte der schwarze Vogel auf sie zu. Drei winzige Gestalten folgten ihm. Die Vogelgestalt verwandelte sich mitten in der Luft und landete auf Tanyas Kopfkissen. Ein überwältigender Geruch nach Laub und Harz und Erde breitete sich im Raum aus, dann sah Raven auf sie herab, ergriff eine von Tanyas Haarsträhnen und zerrte boshaft daran, bevor sie sich zu ihren Gefährten am Fußende des Betts gesellte.


  Tanya starrte in drei anklagende Augenpaare und unterdrückte den Impuls, wegzusehen. Nur der Rüsselmops verhielt sich ganz normal - oder doch zumindest so, wie sie es von ihm gewohnt war. Im Mondlicht schimmerte etwas Feuchtes; etwas, das ihm teilweise aus dem Maul hing. Eine Schnecke, begriff Tanya. Und sie lebte noch. Dem Tod geweiht, wand sie sich schwach, dann saugte der Rüsselmops sie vollends in sich hinein und leckte sich die Lefzen. Niedergeschlagen riss Tanya den Blick von ihm los und konzentrierte sich auf die anderen.


  »Was ist denn los?«, fragte sie und war nicht imstande, die Furcht in ihrer Stimme zu verbergen.


  »Ich denke, das weißt du«, erwiderte Gredin. Er schleuderte ein Kissen quer durch den Raum. Es prallte gegen den Stuhl vor der Frisierkommode. Der Stuhl kippte um und schlug mit lautem Gepolter auf dem Boden auf.


  Tanya duckte sich wie unter einem Schlag. Federhut starrte sie kalt an.


  »Deine Spielchen haben einem von uns heute den Tod gebracht«, stellte er fest.


  »Ich habe keine Spielchen gespielt. Er hat mir etwas gestohlen, deshalb bin ich ihm hinterhergerannt.«


  »Du hast ihn gehetzt!«, schnappte Federhut und war schnell wie ein Gedanke heran und so nahe, dass Tanya die Krumen in seinem Schnurrbart erkennen konnte. »Zu Tode gehetzt hast du ihn!«


  »Wenn er mir meine Sachen nicht gestohlen hätte, dann hätte ich ihn auch nicht verfolgt!«, flüsterte Tanya.


  Federhut starrte sie spöttisch an.


  »Abflussbewohner sind nicht gerade ihrer Ehrlichkeit und Intelligenz wegen bekannt. Der Verlockung der Dreizehn Schätze konnte ein solch geistig minderbemittelter Geselle gar nicht widerstehen. Du hättest besser achtgeben müssen.«


  »Die Dreizehn Schätze?« Tanya schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


  »Du sagst jetzt kein Wort mehr, Federhut«, warnte Raven.


  Tanya schaute zuerst sie verwundert an, dann Gredin. In beiden Gesichtern zeichnete sich eine Mischung aus Ärger und Aufregung ab.


  Federhut drehte sich zu ihnen um. »Es war sowieso nur eine Frage der Zeit, bis sie es von allein herausgefunden hätte!« Er wandte sich wieder Tanya zu. »Du hast ihn verspottet. Du hast ihn in Versuchung geführt.«


  »Wie denn?«, schrie Tanya ihn an und vergaß ihren Vorsatz, leise zu sein.


  »Du hast ihm einen der Anhänger gegeben!«


  »Sie hat nicht gewusst, was sie damit anrichtet«, sagte Raven.


  »Und dann war da noch dieses Mädchen«, spie Federhut heraus und steigerte sich immer weiter in seine Wut hinein. »Oh ja, deine kleinen Plaudereien mit ihr sind nicht unbemerkt geblieben.«


  Tanya ballte unter der Bettdecke die Fäuste.


  »Ich habe doch nur versucht, ihr dabei zu helfen, das Kind zurückzubringen. Das Elfenkind. Ich verstehe nicht, warum du mir das ankreidest, es sei denn, dir macht es Spaß, dass immer mehr Hass und Chaos zwischen den beiden Welten entsteht. Ja, vielleicht ist es genau das, was du willst. Ich weiß Bescheid über Unseelie, über den Hof der Verdammten. Red hats mir erzählt.«


  »Du weißt gar nichts von unseren Beweggründen«, sagte Gredin. »Und erst recht nichts darüber, wer wir sind. Und was das andere Mädchen angeht, sie mag dir erzählt haben, was sie weiß, aber ich kann dir versichern, dass das, was sie weiß, bei Weitem nicht genug ist. Nicht einmal annähernd genug ist es.«


  Er wurde unterbrochen, als der Rüsselmops plötzlich heftigen Schluckauf bekam. Tanya ahnte Schlimmes. Der Rüsselmops, der übernervös veranlagt zu sein schien, hatte Momente großer Anspannung noch nie gut verkraftet. Er begann zu würgen und wie befürchtet lagen gleich darauf auch schon die Überreste der Schnecke auf ihrer Bettdecke. Einen letzten Rülpser später hatte sich der wunderliche Elf wieder erholt und zupfte sich zwei, drei Flöhe aus dem Bauchfell.


  Federhuts Gesicht war dunkelrot angelaufen; er starrte das alte Gemälde über dem Kamin an.


  »Echo und Narziss«, murmelte er. »Interessant.« Mit einem Ruck erwachte er aus seiner Erstarrung und funkelte Tanya an. »Du kennst die Geschichte?«


  Tanya nickte kaum merklich.


  »Hilf mir auf die Sprünge«, forderte Federhut mit einem höhnischen Unterton in der Stimme.


  »Echo wurde von einer Zauberin verflucht«, sagte Tanya. »Danach konnte sie nur noch die letzten Worte aus anderer Leute Sätze wiederholen. Narziss war ein eitler junger Mann, der sich in sein eigenes Spiegelbild in einem Waldsee verliebt hatte und schließlich vor Sehnsucht starb. Echo litt so sehr darunter, dass er ihre Liebe nicht erwiderte, und verzehrte sich nach ihm, bis es nur noch ihre Stimme gab.«


  »Stell dir vor ...«, sagte Federhut verschlagen. »Stell dir vor, wie es sein muss, ständig die letzten Worte von anderer Leute Sätze nachplappern zu müssen.«


  Ein grässlicher Ruck durchlief Tanya. »Drohst du mir?«


  Federhut lächelte. Er reckte den Arm empor und ahmte eine klopfende Handbewegung nach. Und tatsächlich wurde drüben, am Kleiderschrank, ein hartes Pochen laut, als würden Knöchel energisch gegen Holz schlagen - obwohl Federhut ihn nicht berührt hatte und nicht einmal in seiner Nähe gewesen war.


  »Klopf, klopf«, sagte er leise. »Wer da?«


  In der nun folgenden Stille war ein leises Geräusch zu hören, fast ein Wimmern. Es kam aus dem Kleiderschrank.


  »Was ist das?«, stieß Tanya hervor und schlang die Decke enger um sich. »Was hast du gemacht?«


  Das Wimmern dauerte an und wurde gleich darauf von einem Kratzen begleitet, leise, aber nachdrücklich. Beides steigerte sich rasch zu einer tobsüchtigen Wildheit. Die Tür des Kleiderschranks erbebte, zweimal, dreimal, viermal, als sein Insasse sich aufheulend dagegenwarf. Es hörte sich wie ein Dämon an.


  Tanya sprang mitsamt der Decke aus dem Bett. Sie hatte das Zimmer zur Hälfte durchquert, als die Kleiderschranktür aufsprang und Oberon mit einem schrillen Aufjaulen herausgeschossen kam. Er war verwirrt und sichtlich verängstigt.


  Sie verstand sofort: Oberon war nur der Katalysator. Der eigentliche Ärger stand ihr erst noch bevor - dann nämlich, wenn er das gesamte Haus aufgeweckt hatte.


  »Pst, Junge!«, versuchte sie ihn verzweifelt zu beruhigen und streckte die Hände aus. »Ganz ruhig - ist ja alles gut!«


  Aber für Oberon war überhaupt nichts gut und er wollte sich auch nicht beschwichtigen lassen. Wie von einem Wespenschwarm verfolgt, raste er durchs Zimmer, stieß den Tisch um und den Stuhl in der Ecke. Ein Bücherstapel wirbelte durch die Luft und krachte zu Boden. Offenbar brachte ihn dieser Radau einigermaßen zur Besinnung; dafür raffte er nun allen Mut zusammen und stürzte sich knurrend und bellend auf die Elfen. Raven und Gredin wichen ihm mühelos aus und brachten sich mit wenigen Flügelschlägen Richtung Decke in Sicherheit. Der Rüsselmops folgte ihnen mit schrillem Quieken nach.


  Federhut sprang zum Fensterbrett hinüber und entging Oberons zuschnappenden Kiefern nur knapp. Er richtete einen dicken Finger auf Tanya. »Das ist für den Abflussbewohner. «


  Ein Funkenschauer schoss aus seiner Fingerspitze hervor und Tanyas untere Gesichtshälfte erstarrte augenblicklich. Sie riss die Hand vor den Mund. Ihr Unterkiefer hing schlaff herab, ihre Lippen waren schrecklich taub.


  Hastige Schritte polterten den Korridor entlang.


  »Was geht da drin schon wieder vor?«, rief ihre Großmutter.


  »... schon wieder vor ...«, sagte Tanya. Ihr Mund bewegte sich ohne ihr Zutun.


  Die Zimmertür flog auf und das Licht flammte auf. Ihre Augen stellten sich nur langsam auf die jähe Helligkeit ein. Florence stürzte herein, ihr Gesicht war eine grimmige, blasse Maske. Warwick folgte ihr dicht auf den Fersen. Tanya bemerkte sehr wohl, dass seine Hand auf dem Griff des Jagdmessers ruhte, das er am Gürtel trug - ihre Großmutter sah es im gleichen Moment. Sie warf ihm einen scharfen Blick zu und rasch senkte er die Hand.


  Florence sah mit einem eigentümlichen Blick zur Zimmerdecke hinauf. Tanyas Kopf ruckte hoch. Sie hat die Elfen angestarrt, dachte sie noch, aber dann bemerkte sie die heftig schaukelnde Glühbirne. Einer ihrer nächtlichen Besucher - höchstwahrscheinlich der Rüsselmops - musste dagegengestoßen sein.


  Im zweiten Stock oben regte sich Amos in seinem Zimmer. Zwischen derben Flüchen wurden Schläge laut, als werde eine Tür geöffnet und wieder zugeschlagen, immer wieder, immer wieder. Florence blickte sich mit verkniffenem Mund im Zimmer um, sah den umgeworfenen Stuhl, den Tisch, die über den Boden verstreuten Bücher und Oberon, der mit den Vorderpfoten auf dem Fensterbrett stand und wie von Sinnen kläffte.


  »OBERON! AUS! STILL! SCHLUSS MIT DIESEM VERDAMMTEN RADAU!«, brüllte Warwick ihn an. Er sah Furcht erregend aus mit seinen wirren Haaren und den blitzenden Augen.


  Oberon duckte sich und ging winselnd hinter Tanya in Deckung.


  »... verdammten Radau ...«, plapperten ihre Lippen, während sie noch zum Fenster hinüberspähte. Dort grinste Federhut ihr zu und dann waren die Elfen verschwunden.


  »Kannst du mir verraten«, sagte Florence kalt, »was der Hund hier oben zu suchen hat?«


  »... oben zu suchen hat...«, wiederholte Tanya.


  »Was soll das?«


  »... soll das ...«


  »Findest du das witzig?«, mischte sich Warwick ein.


  »... witzig ...«


  Tanya presste sich beide Hände auf den Mund.


  »Warwick«, fauchte Florence. »Du bringst den Hund nach unten und sperrst ihn in die Küche.«


  »... sperrst ihn in die Küche ...«, nuschelte Tanya hinter ihren Händen. Warwick spitzte die Lippen und stapfte hinaus, gefolgt von einem sehr unterwürfigen Oberon. Florence blieb allein zurück. Sie stand wie versteinert da, ihre schiefergrauen Augen waren hart.


  »Jetzt ist Schluss mit diesem Unsinn! Schluss mit dem Herumschleichen in der Nacht. Wenn ich Oberon noch einmal hier oben vorfinde, dann schicke ich ihn heim, bevor du bis drei gezählt hast. Haben wir uns verstanden?«


  Tanya nickte, aber die Worte kamen trotzdem.


  » ... wir uns verstanden ...« Sie starrte zu Boden, weil sie es nicht über sich brachte, ihrer Großmutter ins Gesicht zu sehen.


  »Hör auf, mir alles nachzuplappern!«


  »... mir alles nachzuplappern ...«


  »Diese Art von Frechheit hätte ich nicht von dir erwartet. Was ist nur los mit dir? Wie es aussieht, verbringst du zu viel Zeit in Fabians Gesellschaft«, sagte Florence. »Das ist nicht mehr amüsant!«


  »... mehr amüsant ...«


  »Ab ins Bett - sofort!« Die Lippen ihrer Großmutter waren weiß vor Wut. »Ich will keinen Pieps mehr von dir hören.« Ohne ein weiteres Wort eilte sie hinaus und schloss mit einem Ruck die Tür hinter sich.


  »... von dir hören ...«, wisperte Tanya in den leeren Raum. Sie starrte das Gemälde über dem Kamin an. Zorn und Frustration ließen sie zittern und eine einzelne heiße Träne glitt über ihre Wange. Der Gesichtsausdruck der Bergnymphe schien sie zu verspotten.


  Langsam, leise ging sie ins Bad; dort lag das Armband am Rand des Waschbeckens in einer Pfütze. Sie nahm es hoch und schauderte, als ihr Wassertropfen wie eisige Tränen über den Arm liefen. In der Dunkelheit strich sie mit dem Daumen der Reihe nach über die Anhänger. Einige von ihnen konnte sie nicht benennen, dennoch wollte sie auf gar keinen Fall das Licht anmachen und ihre Großmutter noch mehr ärgern. Unter denen, die ihr bekannt vorkamen, waren der Dolch, der Kelch und der Schlüssel.


  Die Dreizehn Schätze.


  Warum hatte sie den Zusammenhang nicht schon früher begriffen?


  Ein Familienerbstück, das seit Elizabeth Elvesden, der ersten Herrin von Elvesden Manor, von Generation zu Generation weitergegeben worden war.


  »Elizabeth«, raunte Tanya. Ihre Vorfahrin. Eine Frau, die als Hexe verdächtigt worden und in einer Nervenheilanstalt gestorben war und ihre Geheimnisse allein ihren Tagebüchern anvertraut hatte; Geheimnisse, die die Familie um ihres guten Rufes willen genauso verzweifelt zu wahren suchte wie Elizabeth, die sie samt ihren Tagebüchern in den Winkeln des düsteren Herrenhauses versteckt hatte. Geheimnisse, die man nur allzu leicht als Wahnsinn auslegen konnte.


  Geheimnisse, die Tanya plötzlich sehr genau zu kennen glaubte.


  Man mochte Elizabeth Elvesden für wahnsinnig gehalten haben - aber das war ein Trugschluss gewesen. Elizabeth Elvesden war nicht verrückt, sondern ein Wechselbalg.
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  [image: img23.png]ie üblich war Tanya auch am Mittwoch früh aufgewacht. Es war ein schöner Tag, frisch und klar, und nur ein Hauch von Kälte lag in der Luft. An diesem Morgen hatte Arnos’ Fluchen und Schimpfen einen nützlichen


  Zweck erfüllt. Tanya hatte ihm in ihrem Zimmer im ersten Stock zugehört und kein einziges Wort wiederholen müssen. Es schien, als habe sich der Elfenfluch bereits erschöpft. Nach den Ereignissen der vergangenen Nacht hatte sie zwar überhaupt keinen Hunger, dennoch zwang sie sich, ein wenig zu essen. Zum ersten Mal hatte sich Florence weder die Mühe gemacht, Frühstück zuzubereiten, noch war sie irgendwo zu sehen. So kam es, dass Tanya nun einsam und verloren in der Hintertür stand, von Zeit zu Zeit mechanisch von einem Brötchen abbiss und Oberon im Auge behielt, der im wilden Garten draußen herumschnüffelte.


  Warwick kam in die Küche. Jetzt erst, da Tanya nicht mehr allein war, wurde ihr bewusst, wie geräuschvoll sie gekaut hatte. Sie schluckte, aber der Bissen blieb ihr im Hals stecken. Sie unterdrückte den Hustenreiz und schluckte so krampfhaft, dass ihr Tränen in die Augen schossen.


  »Wusste nicht, dass schon jemand auf ist«, bemerkte Warwick so verdrossen wie stets. Er knipste den Wasserkocher an und löffelte löslichen Kaffee in einen Becher.


  »Ich hab nicht so gut geschlafen«, sagte Tanya. Kaum waren die Worte gesagt, begriff sie, wie dumm sie sich anhörten.


  Warwick grunzte wie üblich und kehrte ihr den Rücken zu.


  »Schätze, keiner von uns hat gut geschlafen«, murmelte er und schüttete kochend heißes Wasser in den Becher. Der intensive Geruch von billigem Kaffee breitete sich in der Küche aus. Warwick ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


  Dafür kam weniger als eine Minute später Fabian herein und setzte sich an den Tisch. Er blickte sie erwartungsvoll an.


  »Was guckst du denn so?«, brauste Tanya auf - sein Starren ärgerte sie.


  »Was guckst du denn so?«, ahmte Fabian sie unverzüglich nach.


  Tanya machte ein finsteres Gesicht. »Du hast es also schon gehört.«


  Er grinste. »Klar. Warwick hat’s mir erzählt. Unglaublich, dass ich das verschlafen habe! Hört sich an, als sei das Ganze zum Schreien komisch gewesen.«


  »Das war nicht ich, Fabian«, sagte Tanya müde. »Sie waren das. Die Elfen. Sie sind mitten in der Nacht gekommen und haben mich bestraft, wegen ... für das, was dem Abflussbewohner passiert ist.«


  Fabians Grinsen verschwand. »Du meinst, sie ... haben dafür gesorgt, dass du ...? Dass du alles wiederholst?«


  Tanya nickte. »Und das ist nicht alles. Ich weiß jetzt, warum der Abflussbewohner so verrückt nach dem Armband war. Nicht nur, weil es glänzt, sondern weil die Anhänger die Dreizehn Schätze symbolisieren.«


  »Von den Königshöfen Seelie und Unseelie?«, fragte Fabian.


  »Ja. Wer auch immer dieses Armband in Auftrag gegeben hat - er wollte damit etwas ganz Persönliches ausdrücken, etwas, das für ihn von großer Bedeutung war. Die Legende von den Dreizehn Schätzen ist so düster und voller Hass und Tod und das kann eigentlich nur bedeuten, dass es zwischen dem ursprünglichen Besitzer des Armbands und den Elfen eine starke persönliche Beziehung gegeben haben muss.«


  »Und wie soll die ausgesehen haben, diese Beziehung?«


  »So, dass einige Leute in der Familie - ich eingeschlossen - das Zweite Gesicht haben.«


  »Ein Wechselbalg«, schloss Fabian. »Also müssen wir die Spur nur noch zu diesem ursprünglichen Besitzer zurückverfolgen, dann hast du deine Antwort.«


  »Ich glaube, ich weiß schon, wer dieser ursprüngliche Besitzer war. Oder vielmehr - die ursprüngliche Besitzerin. Sie hat sich damit malen lassen und das Gemälde hängt noch heute in ihrem Schlafzimmer. Es war Elizabeth Elvesden.« Tanya schloss die Hintertür, durchquerte die Küche und vergewisserte sich mit einem raschen Blick in die Halle hinaus, dass sie auch tatsächlich allein waren. Dann setzte sie sich Fabian gegenüber an den Tisch.


  »Ich werde dir dabei helfen, Morwenna Bloom zu retten, weil ich will, dass Amos’ Name reingewaschen wird«, sagte sie ruhig. »Aber danach bin ich mit den Elfen fertig.«


  »Und wie soll das funktionieren?«, fragte Fabian. »Ich glaube nicht, dass du sie danach plötzlich nicht mehr sehen kannst, oder hab ich da was falsch verstanden?«


  »Ich weiß, dass ich sie nicht einfach nicht mehr sehen werde«, erwiderte Tanya. »Da bleibt mir wohl keine Wahl. Aber was mein Verhalten angeht, habe ich auf jeden Fall eine. Bisher haben sie immer auf irgendetwas reagiert, das ich gemacht habe. Zum Beispiel, wenn ich jemandem etwas von ihnen erzählen wollte oder wenn sich etwas auf sie ausgewirkt hätte. Sie wollten immer nur mein Schweigen. Also werde ich ihnen geben, was sie wollen, vielleicht lassen sie mich dann in Ruhe. Und vielleicht kann ich dann ein normales Leben führen.«


  »Das sind jede Menge >Vielleichts<«, stellte Fabian ruhig fest.


  »Ich weiß«, gab Tanya zu. »Aber ich habe nur diese >Vielleichts<.«


  Fabian stand auf und öffnete die Hintertür. Er reckte sich im Türrahmen - und wurde von Oberon beiseitegerempelt, der es kaum erwarten konnte, wieder hereinzukommen.


  »Er ist gewalttätig, weißt du«, sagte Fabian. »Amos, meine ich. Es ist kein Wunder, dass ihm die Leute zugetraut haben, dass er ... dass sie ihn für schuldig halten.« Er unterbrach sich und tastete über seine Schläfe. »Erinnerst du dich noch an diesen blauen Fleck? Ich habe dir gesagt, ich sei hingefallen. Aber das war gelogen.«


  Tanya sagte nichts. Sie hatte es die ganze Zeit geahnt.


  »Nachdem uns klar war, wer das Mädchen wirklich war, das wir im Wald gesehen haben, war ich richtig verzweifelt. An diesem Abend haben wir miteinander geredet. Ich hab dir das mit Morwenna erzählt, weißt du noch? Danach bin ich im zweiten Stock geblieben und habe gewartet, bis Amos sein Zimmer verließ und ins Bad ging. Er braucht eine Ewigkeit für den Rückweg. Also wusste ich, dass ich ein paar Minuten Zeit hatte, um mich umzusehen. Ich habe im Alkoven gewartet, stundenlang. Zumindest kam es mir so vor. Sobald er im Bad war, habe ich mich in sein Zimmer geschlichen.«


  »Wonach hast du gesucht?«, wollte Tanya wissen.


  »Irgendwas«, antwortete Fabian. »Irgendwas ... das seine Unschuld beweist ... oder seine Schuld.«


  »Die Polizei hat ihn damals laufen lassen. Und da glaubst du allen Ernstes, dass du nach all diesen Jahren etwas findest?«


  »Keine Ahnung, was ich geglaubt habe.« Fabian schloss die Augen. »Es war schrecklich. Sein Zimmer ist eine Müllhalde, überall alte Zeitungen, stapelweise ... Kleider, die er seit Jahren nicht mehr getragen hat und wahrscheinlich auch nie wieder tragen wird. Geschenke, die er nie geöffnet hat ... noch in Geschenkpapier eingepackt. Ich habe mal gehört, wie mein Vater zu Florence sagte, dass Amos nichts wegwerfen will, aber ich hätte mir im Traum nicht vorstellen können, was das für Ausmaße angenommen hat. Ich hab echt unheimliches Zeug gefunden ...« Er verstummte und schüttelte sich.


  »Nämlich?«


  »Eine Haarsträhne.« Als er Tanyas alarmierten Blick sah, fügte er hastig hinzu: »Keine Sorge, nicht von dir. Sie war viel dunkler. Außerdem lag sie in einer Schachtel, in der er auch seinen Ehering und ein paar Fotos von meiner schwedischen Großmutter aufbewahrt, zusammen mit anderem Zeug von ihr. Sie muss von ihr gewesen sein - sie hatte nämlich dunkle Haare.


  Das Zimmer war so vollgemüllt, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Na ja, als ich gerade aufgeben und wieder abzischen wollte, habe ich doch noch etwas entdeckt. Ein Sammelalbum voller Zeitungsausschnitte und in allen ging es um Morwenna - es waren Dutzende. Einer trug sogar das Datum 20. Juni, das war der Tag vor ihrem Verschwinden.«


  »Warum sollte etwas über sie in der Zeitung stehen, bevor sie verschwunden ist?«


  »Sie hat einen Talentwettbewerb der Lokalzeitung gewonnen - sie muss eine ziemlich begabte Dichterin gewesen sein.«


  »Dann hat bestimmt sie das Gedicht geschrieben, das ich gefunden habe«, sagte Tanya langsam. »Aber das erklärt nicht, wie es in mein Zimmer gekommen ist.« Sie runzelte die Stirn. »Aber erzähl weiter. Was ist dann passiert?«


  »Ich habe mich drangemacht, die Zeitungsausschnitte zu überfliegen«, sagte Fabian. »Aber ich musste schon viel länger da drin gewesen sein, als ich dachte. Auf jeden Fall steht plötzlich Amos da ... und sieht mich.«


  »Er hat dich geschlagen?«


  »Er hat losgeschrien, ich soll verschwinden«, murmelte Fabian. »Zuerst konnte ich mich nicht rühren, ich war wie festgefroren. Dann habe ich versucht, mich an ihm vorbeizudrücken und rauszukommen und, na ja ... das muss ihm wohl Angst eingejagt haben. Er hat nach mir geschlagen. Lind ... und das Schlimmste ist ... ich glaube, er hat mich gar nicht mehr erkannt.«


  Eine Weile sagte keiner von ihnen etwas. Es gab keine Worte, die Fabian trösten konnten, und beide wussten sie es.


  Auf dem ersten Treppenabsatz schlug die Standuhr die volle Stunde und das brach ihr Schweigen.


  »Warwick wird bald aufbrechen«, sagte Fabian leise.


  »Hast du alles vorbereitet?«, vergewisserte sich Tanya.


  »Ich habe die Karte, die Taschenlampe und so weiter.«


  »Ich habe den Kompass dabei und nehme einen alten Eisennagel mit. Außerdem habe ich ein paar Salzbeutelchen als Extra-Schutz in unsere Taschen eingenäht. Wenn uns Elfen angreifen, reißt du die Beutel auf und schleuderst ihnen das Salz entgegen. Außerdem brauche ich noch eine Haarlocke von dir, nur für alle Fälle ... du weißt schon.«


  »Falls wir geschnappt und ins Elfenreich verschleppt werden«, beendete Fabian den Satz grimmig.


  Tanya nickte und fuhr hastig fort: »Es wäre gut, wenn du etwas Rotes anziehen würdest.«


  »Ich habe keine roten Klamotten.«


  »Dann stülpst du das Innere deiner Kleider nach außen und ziehst sie so an. Und vergiss bloß Morags Augentropfen nicht.« Sie ignorierte Fabians verächtlichen Blick. »Wir müssen früher los als letztes Mal, wenn wir die Zwischenzeit nutzen wollen. Vorher müssen wir Morwenna ja erst noch finden, damit wir sie Punkt Mitternacht auch aus dem Elfenreich geleiten können. Da gelingt der Übergang von der einen in die andere Welt am leichtesten.«


  Fabian nickte nachdenklich. »Bevor wir aufbrechen, werde ich den Alarm meiner Uhr auf Mitternacht stellen.«


  In Tanyas Nacken prickelte die Angst, wenn sie an das Bevorstehende dachte. Sie hatten an alles gedacht - zumindest kam es ihr so vor. Trotzdem wurde sie das unangenehme Gefühl nicht los, dass das nicht ausreichen würde.


  Der Tag verging quälend langsam. Warwick brach früh auf; er lud mehrere Gewehre sowie andere Jagdutensilien in den Landrover, dann fuhr er mit aufheulendem Motor davon, durch das doppelflügelige Tor, das von den zähnefletschenden Wasserspeiern bewacht wurde, und bog auf den aufgeweichten Feldweg ab, der kerzengerade von Elvesden Manor wegführte.


  Um die Mittagszeit schaute Tanya auf das Ziffernblatt der Standuhr auf dem Treppenabsatz.


  Noch zwölf Stunden.


  Den ganzen Tag über streifte Oberon nervös umher, weil er ihre Unruhe spürte. Er konnte einfach nicht still sitzen, zumindest nicht länger als ein paar Minuten, und so trottete er unablässig von Zimmer zu Zimmer - und das verstärkte Tan-yas Beklommenheit nur noch mehr. Endlich stand die Sonne tief im Westen und verschwand schließlich ganz. Dunkelheit wickelte sich wie eine schwere Decke um Elvesden Manor. Und die Standuhr tickte und tickte.
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  Im Haus war alles still. Tanya holte noch einmal tief Luft und pirschte die Treppe hinab. Auf dem ersten Absatz, am Fuß der Standuhr, schlief Spitfire, und wie er dort lag, der Länge nach ausgestreckt und mit seinem altersmatten ingwerfarbenen Fell, erinnerte er an einen Kaminvorleger. Sie umrundete ihn, schlich weiter und erreichte unbehelligt die dunkle Küche. Ein kehliges, tiefes Grollen ließ sie erstarren. Es dauerte bestimmt drei Sekunden, bis sie begriff, dass es nur der schnarchende Oberon war. Sie machte gerade den ersten Schritt in die Küche, als im Wohnzimmer Glas zersplitterte und Florence ärgerlich losschimpfte.


  Tanya fuhr herum und starrte quer durch die Halle. Unter der Wohnzimmertür schimmerte ein schmaler Lichtstreifen. Sie entschied sich für das erstbeste Versteck, das ihr einfiel -sie krabbelte unter den Küchentisch. In seinem Korb hob Oberon schläfrig den Kopf und blinzelte zu ihr herüber und einen schrecklichen Moment lang sah es so aus, als würde er zu ihr kommen und sie verraten.


  »Bleib!«, zischte Tanya.


  Oberon gehorchte.


  Die Wohnzimmertür wurde aufgestoßen, gleich darauf hörte sie Florence bereits in der Halle; als sie in die Küche kam, schimpfte sie immer noch leise vor sich hin. Schranktüren wurden geöffnet, es klirrte und klapperte, dann schlurfte sie wieder ins Wohnzimmer zurück. Tanya lauschte angespannt. Jetzt wurden Glasscherben zusammengekehrt, gleich darauf kam Florence zum zweiten Mal in die Küche. Unter der weit herabhängenden Tischdecke hindurch waren nur ihre altmodischen Hausschuhe zu sehen. Tanya machte sich noch kleiner. Ihre Großmutter kehrte das zerbrochene Glas in den Mülleimer, dann ging sie hinaus und löschte das Licht in der Halle. Das Patschen ihrer Hausschuhe entfernte sich die Treppe hinauf.


  Tanya schloss erleichtert die Augen. Sie wand sich mit wackligen Beinen unter dem Tisch hervor und ging zu Oberon hinüber, der sie nun ihres wunderlichen Benehmens wegen verwirrt anstarrte. Sie ignorierte es, zog das rote Kopftuch aus der Tasche und schlang es ihm um den Hals; die losen Enden steckte sie unter sein Halsband. Schon im nächsten Moment schlüpften sie in die kalte Nachtluft hinaus, huschten durch den wilden Garten und weiter zur Gartenpforte.


  Auf der anderen Seite wartete ein schweigsamer Fabian. Sein Gesicht war noch blasser als sonst. Er zuckte zusammen, als Oberon ihm zur Begrüßung die feuchte Nase in die Handfläche stupste, dann bedachte er ihn mit einem eigenartigen Blick.


  »Ist das nicht dein Kopftuch, das er da um den Hals trägt?«


  »Er muss auch geschützt werden«, erwiderte Tanya steif.


  »Na ja, also ich finde, Rot ist nicht gerade seine Farbe«, kicherte er.


  Tanya war viel zu angespannt, um ein Lachen zustande zu bringen. »Sei einfach still«, sagte sie. »Oder willst du unbedingt, dass man auf uns aufmerksam wird?«


  Fabian verstummte augenblicklich, seine Hand tastete unbewusst über seine Haare. Er hatte den Angriff des Raben bei ihrem letzten Versuch, in den Wald zu kommen, nicht vergessen.


  Sie liefen Richtung Wald und Oberon setzte sich sofort an die Spitze. Er schien sich an ihre nächtlichen Spaziergänge mittlerweile gewöhnt zu haben.


  Es war eine klare Nacht. Über ihnen hing die Mondsichel in einem tintenschwarzen Himmel und die Sterne glitzerten wie ein dünner silberner Schleier. Tanya schlang die Arme fest um sich und war froh, dass sie sich warm angezogen hatte. Über der Jeans und ihrem einzigen roten T-Shirt trug sie den alten Regenmantel, der ihr schon in der Gewitternacht gute Dienste geleistet hatte. Den Kompass sowie den Eisennagel hatte sie in die rechte Manteltasche gesteckt, Morags silberne Schere und einen kleinen Stoffbeutel voller Salz in die linke.


  Als sie sich dem Bachufer näherten, blieb Fabian stehen und starrte in die Dunkelheit.


  »Was ist los?«, fragte Tanya.


  »Nichts.«


  »Sag’s mir!«


  »Ich hatte nur ... nur das Gefühl, dass jemand hinter uns herschleicht. Dreh dich nicht um. Gehen wir einfach weiter.«


  »Hast du jemanden gesehen?«


  »Nein, habe ich nicht«, antwortete Fabian. »Ich sag doch, es war nur so ein Gefühl.«


  Sie gingen zügig weiter. Keiner von ihnen versuchte, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Allzu bald schon erreichten sie den Bach und der Wald erhob sich als Schattenwand vor ihnen.


  »Wo hast du die Taschenlampe?«, erkundigte sich Tanya.


  »In meinem Rucksack«, murmelte Fabian. »Ich hole sie raus, sobald wir unter den Bäumen sind - das Licht könnte gesehen werden.« Er überquerte den Bach und Tanya folgte ihm; vorsichtig sprang sie von einem glitschigen Trittstein zum nächsten. Unter ihren Füßen rauschte das Wasser dahin. Binnen weniger Minuten standen sie am Rand des Waldes.


  Fabian setzte seinen Rucksack ab und ging in die Hocke. Er zog die Taschenlampe und die Karte heraus, dann Morags Augentropfen. Vorsichtig gab er sich einen Tropfen in jedes Auge.


  »Wie viel Uhr ist es?«, wollte Tanya wissen.


  Fabian wuchtete sich den Rucksack wieder auf den Rücken. »Einunddreißig Minuten bis Mitternacht. Wir müssen uns beeilen.«


  Schweigend marschierten sie zwischen schemenhaften Bäumen dahin. Der Nachtwald nahm sie auf, nur das trockene Rascheln von Laub war zu hören. Tanya hielt sich dicht hinter Fabian, trotzdem stolperte sie nach wenigen Metern über einen herabgefallenen Ast und wäre beinahe gestürzt. Schließlich knipste Fabian die Taschenlampe an.


  »Glaubst du immer noch, dass wir verfolgt werden?«, raunte Tanya ihm zu. »Wenn, dann verrät uns der Lichtstrahl auch hier drin.«


  Fabians Augen glitzerten, als er sich wachsam umblickte. »Ohne Licht kommen wir nicht weit.«


  Er faltete die Karte auseinander und sah sie sich genau an. »Wir sollten direkt auf die zweite Katakombe zuhalten - dort sind wir ihr beim ersten Mal begegnet, also stehen die Chancen ganz gut, dass wir sie da wieder treffen.« Er tippte auf die Karte. »Es ist nicht weit, die erste Katakombe müssten wir jeden Moment sehen.«


  Sie stapften weiter. Im Wald ringsumher blieb alles unheimlich still. Gelegentlich starrten ihnen die gelben Augen nachtaktiver Lebewesen aus dem Dunkel entgegen. Dann traf etwas Schweres Tanyas Oberschenkel und sie keuchte.


  »Was ist denn?«, wisperte Fabian.


  »Der Kompass«, sagte Tanya. »Er ist durch ein Loch in meiner Tasche ins Futter gerutscht. Der Nagel ist auch weg, wahrscheinlich ist der für das Loch verantwortlich.«


  »Gib ihn mir«, verlangte Fabian. »Ich packe ihn in den Rucksack - da drin ist er sicher.«


  Mit einigen Schwierigkeiten quetschte Tanya die Hand durch das Loch, tastete herum und zerrte den Kompass schließlich heraus; den Nagel jedoch fand sie nicht. Er würde dort bleiben müssen. »Verlier ihn bloß nicht!«, ermahnte sie Fabian, als sie ihm Morags Leihgabe in die Hand drückte. »Mit der Karte allein finden wir nie nach Hause.«


  Sie hasteten, weiter, tiefer hinein in den Wald, und mit jedem Schritt wuchs in Tanya das fürchterliche Gefühl, dass sie in die falsche Richtung gingen. Scheinbar aus dem Nirgendwo tauchte die Absperrung der ersten Katakombe auf. Dahinter klaffte der bodenlose Abgrund.


  Fabian fiel in einen lockeren Trab und eilte daran vorbei.


  »Hier lang!«, rief er über die Schulter zurück. »Es kann jetzt nicht mehr weit sein!«


  Auch Tanya rannte jetzt; trotzdem musste sie sich anstrengen, um den flackernden Lichtstrahl der Taschenlampe nicht aus den Augen zu verlieren, so weit war Fabian bereits entfernt. »Nicht so schnell! Ich kann nichts sehen!«


  Sehr bald schon traten sie auf eine kleine Lichtung hinaus.


  »Hier haben wir sie gesehen«, sagte Fabian. Er richtete den Lichtstrahl auf die Bäume, die sie dicht an dicht umgaben.


  »Bist du sicher?«, vergewisserte sich Tanya. »Ich sehe die Absperrung nicht - vielleicht ist das hier eine andere Lichtung.«


  Fabian studierte kurz die Karte. »Aber ich weiß genau, dass wir hier richtig sind - wir müssen einfach richtig sein!«


  »Da!«, sagte Tanya plötzlich und zeigte an einem dicken Baum vorbei. »Leuchte mal dorthin.«


  Fabian hob die Taschenlampe an und ein silberner Lichtblitz geisterte zwischen den Bäumen umher.


  »Da ist das Geländer ja.«


  Sie hielten darauf zu, und je näher sie dem Geländer kamen, desto deutlicher hörten sie das grausige Geräusch.


  »Was ist das für ein Gewimmer?«, flüsterte Fabian und blickte sich unbehaglich um.


  »Hört sich an, als würde jemand ... weinen«, murmelte Tanya. Schmerzhaft hämmerte ihr das Herz in der Brust.


  Vorsichtig setzte sie sich wieder in Bewegung. Fabian blieb an ihrer Seite. Höchstens drei Meter von der Absperrung entfernt kauerte eine dunkle Gestalt am Fuß eines Baumes - vornübergebeugt und die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Lange schwarze Haare breiteten sich wie Schattenwogen um sie herum aus. Der Fingerhut blühte hier im Überfluss; sacht schwankten die Blumen im Nachtwind.


  »Das ist sie!«, flüsterte Fabian. »Das ist Morwenna.«


  Tanya tat den nächsten Schritt und ein Zweig knackte unter ihrer Schuhsohle - aber das Mädchen sah nicht auf. Das Gesicht auf die Knie gesenkt, schluchzte sie weiter.


  »Morwenna!«, rief Fabian, als er seine Stimme wiedergefunden hatte. »Morwenna Bloom!«


  Jetzt, da ihr Name ausgesprochen worden war, schaute das Mädchen hoch und Tanya sah verdutzt, dass sie nicht weinte, oh nein. Sie lachte.


  »Ihr habt mich gefunden«, sagte sie und wischte sich im Aufstehen Blätter vom Kleid. Sie sah wirklich genauso aus wie auf dem Foto, als sei sie kaum einen Tag gealtert.


  »Wir wissen, was damals passiert ist«, sagte Tanya. »Und wir sind hier, weil wir dir helfen wollen.« Sie konnte nicht glauben, wie leicht sie das Mädchen gefunden hatten ... beinahe zu leicht.


  »Ihr wollt mir helfen? Wie denn?«


  »Wir geleiten dich hier heraus«, antwortete Tanya, doch plötzlich hatte sie Angst, auch wenn sie nicht hätte sagen können, warum. Im schaurigen Licht des Mondes glich Morwenna eher einem Gespenst als einem Menschen. Tanya steckte die silberne Schere in die hintere Tasche ihrer Jeans, dann zog sie den Regenmantel aus und hielt ihn dem Mädchen hin. »Da, nimm du ihn. Er wird dich schützen.«


  Morwenna kam ein wenig näher und nahm ihr Geschenk entgegen. Ein kaum merkliches, sonderbares Lächeln huschte um ihre Lippen. »Und was schützt dich jetzt, frage ich mich?«


  Ein leises, polterndes Grollen wurde in Oberons Kehle laut. Tanya sah auf ihn hinab. Sein Nackenfell war gesträubt, sein ganzer Körper wie eine Stahlfeder gespannt. Er hatte sich zwischen Tanya und Morwenna gestellt.


  In diesem Augenblick wusste Tanya, dass hier etwas nicht stimmte. Dass Fabian und sie in entsetzlicher Gefahr schwebten.


  »Mich schützen? Wovor?«


  Morwenna starrte sie mit glasigen, rabenschwarzen Augen an.


  »Vor mir natürlich.«


  Zuerst glaubte Tanya, sich verhört zu haben.


  »Weißt du denn nicht, warum ich hier bin?« Morwenna sprach jetzt in einem hellen Singsang. Tanya kroch die Kälte in die Glieder.


  »Ich bin hier wegen etwas, das vor fünfzig Jahren geschehen ist. Und weil mir jemand etwas schuldet. Erst wenn diese Schuld getilgt ist, bin ich frei.«


  »Was für eine Schuld?«, flüsterte Fabian. »Wovon redest du?«


  Nun lächelte Morwenna. Es war ein kaltes, verzerrtes Lächeln. »Von jener Schuld, die eine Freundin vor langer Zeit auf sich geladen hat.« Sie sah Tanya direkt in die Augen. »Deine Großmutter.«


  »Was?«, entfuhr es Tanya. Sie wich zurück. »Ich verstehe nicht.«


  »Natürlich nicht. Wie könntest du auch? Schau, Florence und ich, wir haben damals etwas abgemacht, wir haben einen Pakt geschlossen, wenn du so willst. Ich habe mein Versprechen gehalten, Florence tat es nicht. Jetzt muss sie den Preis dafür entrichten.«


  »Und was soll dieser Preis sein?«, fragte Tanya, obwohl sie sich vor der Antwort fürchtete.


  »Nicht was. Wer.« Morwenna tat einen weiteren Schritt auf sie zu. »Du.«
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  [image: img24.png]anya wollte weglaufen, doch eine Mischung aus schierer Angst und einem morbiden Verlangen, mehr zu erfahren, bannte sie. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Fabian wie zur Salzsäule erstarrt neben ihr stand.


  »Ich ... ich verstehe noch immer nicht.«


  »Dann will ich es dir erklären«, zischte Morwenna. »Vor langer, langer Zeit war ich dir gar nicht so unähnlich. Einsam ... missverstanden ... Und wie du weißt, findet unseresgleichen nicht so leicht Freunde.«


  »Weil wir das Zweite Gesicht haben«, hauchte Tanya.


  Morwenna lächelte. »Ja. Weil wir das Zweite Gesicht haben. Aber dann habe ich eine Freundin gefunden, die mich verstanden hat. Weil wir gleich waren. Deine Großmutter.«


  »Meine Großmutter hat doch nicht das Zweite Gesicht! Du lügst!«


  »Ach, wirklich?«, höhnte Morwenna. »Der Ausdruck auf deinem Gesicht verrät dich - du bist dir nicht sicher. Ich kenne Florence. Sie hat gelernt, es gut zu verbergen. Weil sie dich schützen, dir die Wahrheit ersparen wollte - all dies hier. Allein deshalb hat sie dich von sich gestoßen. Ich nehme an, dass ihr beiden euch nicht gerade nahesteht.«


  Tanya starrte sie verblüfft an, dann senkte sie den Blick.


  Morwenna lachte auf. »Genau wie ich es mir gedacht habe. Hast du dich denn nicht gewundert, warum du in Elvesden Manor nie willkommen warst? Warum sie dich nicht um sich haben wollte? Nun, von mir wirst du es erfahren.«


  »Warum sagst du mir all das?«, flüsterte Tanya. »Was hat das alles mir mir zu tun?«


  »Du bist Florence Enkelin. Ihr hast du dies alles zu verdanken. Du tilgst ihre Schuld.« Morwenna drehte eine ihrer schwarzen Locken um ihren Finger. »Florence und ich waren beste Freundinnen. Unzertrennlich. Alles haben wir zusammen gemacht. Jedoch gewährten ihre Eltern ihr weit mehr Freiheiten, als ich hatte.« Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Mein Vater konnte sehr ... schwierig sein. Der ehrenwerte Reverend Bloom ... wie gut er diesen Schein zu wahren wusste! Die Wirklichkeit sah ganz anders aus. Er war ein herrschsüchtiger, engstirniger Mann. Anbetteln musste ich ihn, wollte ich zu gewissen Gelegenheiten das Haus verlassen. Eines Tages gingen wir im Wald spazieren, Florence und ich.« Morwenna ballte die Fäuste. »Ich war aufgeregt. Mein Vater hatte mir eröffnet, welche Pläne er mit mir hatte. Wegschicken wollte er mich! Auf ein neues Internat in London sollte ich gehen, sobald der Sommer vorbei war. Florence flehte mich an, sie nicht allein zu lassen - sie hätte ihre einzige Freundin verloren. Auch ich wollte nicht fort von hier und so begannen wir, Pläne zu schmieden. Wir wollten gemeinsam fortlaufen.


  So redeten wir eine Weile, bis wir bemerkten, dass wir nicht allein waren. Wir wurden beobachtet ... und belauscht.«


  »Die Elfen«, sagte Tanya langsam.


  »Sie haben uns ein Angebot gemacht. Sie boten uns einen Ausweg aus unseren Problemen. An einen Ort wollten sie uns bringen, an dem niemand uns finden konnte, niemand uns schaden konnte, einen Ort, an dem wir niemals altern würden. Ins Elfenreich.«


  »Aber dann haben sie dich verschleppt ...«, sagte Tanya. »Sie haben dich in die Irre geführt ... dich in eine Falle gelockt -«


  Morwenna sprach weiter, als habe sie gar nicht gehört, was Tanya gesagt hatte.


  »Das war meine Chance, zu entkommen - aber Florence war sich nicht so sicher. Hin und her gerissen war sie zwischen ihrem Wunsch, mit mir zu kommen, und ihrer Familie. Aber uns blieb nicht viel Zeit. Die Elfen hatten uns eine Frist gesetzt: Bis zur Sommersonnenwende sollten wir unsere Entscheidung treffen. Tag für Tag bat ich Florence inständig, mit mir zu kommen, aber noch immer konnte sie sich nicht entscheiden. Dann, am Tag vor der Sommersonnenwende, hatte sie einen Streit mit ihren Eltern, bei dem schreckliche Dinge gesagt wurden. Danach stand auch ihr Entschluss fest - wir würden dieser Welt den Rücken kehren und nie wieder zurückkehren.


  Aber Florence ist schon immer die Schwächere von uns beiden gewesen. Ich wusste genau, dass sie bald schon wieder Zweifel haben würde. Also habe ich sie schwören lassen, ihr Versprechen zu halten. Wir haben uns in den Daumen gestochen und den Pakt mit Blut besiegelt.


  Die Mittsommernacht kam und ich wartete im Wald. Florence ist nicht gekommen. Ich eilte nach Elvesden Manor hinüber und der Verwalter bestellte mir, dass sie sich nicht wohlfühlte. Mit anderen Worten: Der Mut hatte sie verlassen. Für mich war es zu spät. Ich konnte nicht mehr zurück.«


  »Dieser Verwalter ... das war Arnos, stimmts?«, fragte Fabian. »Es ist mein Großvater.«


  »Der liebeskranke Narr!«, fuhr Morwenna auf. »Als ich ihm erzählte, dass ich fortlaufen wollte, hat er mich auf Knien angebettelt zu bleiben. Eine Locke von mir habe ich ihm geschenkt, zur Erinnerung, und ihn gebeten, sie an einem geheimen und sicheren Ort aufzubewahren. Wenig wusste er davon, dass dieses kleine >Liebespfand< Teil eines größeren Planes war. Auch ein paar Strähnen von Florence Flaaren hatte ich darin eingeflochten, gestohlen von ihrem Kamm, um die Macht unseres Paktes zu verstärken.«


  »Eine Haarlocke?« Fabians Stimme war kaum wiederzuerkennen.


  »Der Schlüssel zu meiner Unsterblichkeit«, sagte Morwenna verschlagen. »Ein Teil von mir, wie ich zu jener Zeit war. Solange er in der Menschenwelt verwahrt ist, kann ich von den Sterblichen gesehen werden, wenn ich das will - und bleibe für immer vierzehn. Und werde es noch immer sein, wenn ich zurückkehre.


  Schlag Mitternacht habe ich die Grenze zum Elfenreich überschritten. Anfangs war ich nur glücklich, obwohl ich wusste, dass ich Florence Feigheit niemals vergeben würde. Aber wie die Jahre vergingen, merkte ich, wie einsam das Dasein einer Unsterblichen ist. Ich bereute meine Entscheidung. Nun ist es aber so: Für die, die aus freiem Willen ins Elfenreich gehen, gibt es keinen Weg zurück. Außer einem.«


  »Und der wäre?«, fragte Tanya mit heiserer Stimme.


  »Ein anderer Sterblicher mit dem Zweiten Gesicht, der mit mir blutsverbunden ist, muss meinen Platz einnehmen«, sagte Morwenna. »Ich weiß von keinen Blutsverwandten mit dem Zweiten Gesicht, Aber Florence und ich, wir haben unseren Schwur mit Blut besiegelt. Als meine Blutsschwester ist sie an mich gebunden. Deshalb war sie die Einzige, die infrage kam. Aber sie war viel zu raffiniert, um sich auch nur ein einziges Mal in den Wald zu wagen. Also habe ich gewartet.


  Jahre sind vergangen. Florence hat geheiratet und schon bald ein Kind erwartet. Nun war die Gelegenheit gekommen, auf die ich gelauert hatte. Unterschätze nie die Macht der Mutterliebe.«


  »Du hast das Baby geraubt«, stieß Fabian voller Abscheu hervor. »Das Baby sollte deinen Platz einnehmen.«


  »Nein«, widersprach Morwenna und schüttelte grausam lachend den Kopf. »Das Kind war Blut von Florence Blut, natürlich, aber das Zweite Gesicht hatte es nicht - so konnte es meinen Platz im Elfenreich gar nicht einnehmen. Das Kind war nur ein Köder ... Ich habe es nur geraubt, um Florence in den Wald zu locken. Deshalb habe ich es mitgenommen. Ich wusste, Florence würde nur allzu schnell erraten, wer dahintersteckte, und sich ihrer Vergangenheit stellen. Als sie uns fand, bettelte sie um ihr Kind, genau wie ich es vorausgesehen hatte. Ich sagte Florence, dass ich das Kind zurückgeben würde - unter der Bedingung, dass sie mit mir die Plätze tauschte, hier und jetzt. Weigerte sie sich, würde ich das Baby ins Elfenreich bringen und sie würde es nie Wiedersehen.


  Florence wusste, dass es keinen Ausweg gab. Sie stimmte dem Austausch zu, aber wieder bettelte und flehte sie mich an, ich solle Mitleid haben, ihr sieben Jahre Aufschub geben und ihr so erlauben, das Kind heranwachsen zu sehen. Sie versprach, dass sie nach diesen sieben Jahren freiwillig meinen Platz einnehmen werde. Sie schwor, dass sie am siebten Geburtstag des Kindes zurückkehren und ihre Schuld begleichen würde. Ich war dumm genug, um einzuwilligen! Ich war einverstanden. So viele Jahre hatte ich gewartet, auf ein paar mehr kam es da nicht an. Nichts von meinem Leben hatte ich verloren, ich war immer noch vierzehn. Ich konnte es mir leisten, ein wenig Gnade zu zeigen. Woher sollte ich wissen, dass es eine List war?« Sie starrte Tanya hasserfüllt an. »Das Kind, von dem ich spreche, war deine Mutter.«


  Das Bild des versteckten Kinderzimmers zuckte durch Tan-yas Gedächtnis.


  »Aber meine Mutter wurde am 29. Februar geboren - in einem Schaltjahr.«


  Fabian schnappte nach Luft. »Das heißt, ihr wirklicher siebter Geburtstag wäre erst achtundzwanzig Jahre später gewesen.«


  »In der Tat«, sagte Morwenna. »Die Natur hatte Florence einen weiteren Ausweg geboten. Danach war mir klar, dass ich keine Chance mehr haben würde, noch einmal auch nur in die Nähe des Kindes zu kommen. Florence würde nun alles in ihrer Macht Stehende tun, um es zu schützen. Wieder blieb mir nur zu warten, dass die Frist verstrich und sie ihr Versprechen erfüllte. Aber als sich die Zeit näherte, geschah etwas Unerwartetes. Ein anderes Kind mit dem Zweiten Gesicht wurde geboren, ein Kind, das von Florence Blutlinie abstammte. Damit war die Gelegenheit gekommen, Rache zu nehmen.« Sie lächelte Tanya an und blanker Wahnsinn loderte in ihren Augen. »Du.«


  »Nein«, protestierte Tanya.


  »Ich muss schon sagen - es hat seine Zeit gekostet, dich aufzuspüren. Du wurdest gut beschützt«, sagte Morwenna. »Aber nicht gut genug.«


  »Von wem denn? Wer hat mich beschützt?«


  Morwenna antwortete ihr nicht. »Um Mitternacht wirst du meinen Platz einnehmen.«


  »Nein!«, schrie Tanya. Sie fuhr zu Fabian herum, aber er stand völlig reglos da. Sein Gesicht war wie versteinert.


  »Die Bäume ... Sieh zu den Bäumen hinüber!«


  Elfen traten aus ihren Schattenverstecken hervor und einige von ihnen waren anders als alle, die sie bisher gesehen hatte: Verkrüppelte, bizarre, abgrundtief böse Geschöpfe waren es. Ihre Haut war wie Rinde und ihre Gliedmaßen erinnerten an Zweige und Äste. Sie waren der Wald. Und dann fiel Tanya noch etwas auf - eine kaum wahrnehmbare Bewegung in den Tiefen des Waldes, zwischen den Bäumen auf einer mondbeschienenen Lichtung. Fabian hatte recht gehabt. Sie waren verfolgt worden.


  Für einen Moment war dort ein Gesicht zu sehen gewesen; ein vertrautes Gesicht. Eines, das Tanya nie wiederzusehen geglaubt hatte. Eine Sekunde lang fragte sie sich allen Ernstes, ob sie es sich nicht nur eingebildet hatte, aber dann sah sie es ein zweites Mal; ein Finger legte sich über die Lippen und warnte sie, still zu sein.


  Reds Gesicht.


  Rasch wandte Tanya den Blick ab; ihr Verstand raste. Was ging hier vor?


  »Fesselt sie!«, befahl Morwenna.


  Oberon fletschte die Zähne und schnappte nach den näher kommenden Elfen.


  »Wir sind zu viele«, sagte Morwenna. »Und wenn du den Hund nicht zurückrufst, werden sie ihn töten, das verspreche ich dir.«


  Tanya schaute auf Oberon hinab. Das konnte sie unmöglich zulassen. Sie rief: »Oberon! Aus!«, und er gehorchte, obwohl er protestierend winselte. Hilflos stupste er sie mit der Schnauze an, aber sie schob ihn von sich weg.


  »Lauf!«, schrie sie Fabian zu, aber nun ging alles rasend schnell: Die Elfen stürzten bereits heran und trieben sie zurück, bis sie gegen einen Baum prallte. Ihre Hände wurden nach hinten gerissen, sie spürte, dass sie fest an den rauen Stamm gefesselt wurde - mit Stricken, die sie nicht sehen und nicht zerreißen konnte, sosehr sie sich auch wehrte; kalt und dünn und klebrig waren sie. Die Elfen huschten um sie herum und banden sie, bis sie sich keinen Millimeter mehr rühren konnte, dann glitten sie in die Schatten zurück. Alle bis auf ein hässliches altes Elfenweib, das ihr die Wangen tätschelte.


  »Bleibst du bei uns, meine Hübsche?«, stieß sie rasselnd hervor. »Du wirst eine feine Spielkameradin für meine Kinder abgeben. Wollen wir hoffen, dass du länger durchhältst als die anderen ...«


  Fabians Augen waren in namenlosem Grauen geweitet.


  »Sie ist geschützt! Lasst sie in Ruhe! Ihr könnt sie doch gar nicht berühren!«


  Morwenna bedachte Tanyas rotes T-Shirt mit einem verächtlichen Blick. »Rot dient bestenfalls als Tarnung vor den Elfen ... die in jenem Moment hinfällig wurde, als du meinen Namen gerufen hast.«


  »Wie wärs dann damit?«, schrie Fabian. Er riss eines der Beutelchen aus seiner Tasche, die Tanya ihm gegeben hatte. Mit einem Taschenmesser schlitzte er es auf, ließ Salz in seine Hand rieseln und schleuderte es dem Elfenweib in die Augen. Die Vettel taumelte kreischend zurück und fuhr sich mit ihren Klauenhänden über die Augen. Es nützte nichts. Schon wölbte sich ihre Haut auf und warf brodelnde Blasen und die Alte stürzte und kroch auf allen vieren ins Dunkel davon. Schon näherten sich andere Elfen.


  »Pass auf!«, kreischte Tanya.


  Fabian drehte sich halb um sich selbst und verstreute das Salz in alle Richtungen - und traf. Die Wirkung war verheerend. Schreie voller Schmerz und Wut gellten durch die Nacht, aber allzu schnell verstummten sie wieder und die Verletzten glitten davon und waren bereits von Dutzenden ihrer Gefährten ersetzt.


  »Es sind zu viele!«, flüsterte Fabian. »Und ich habe kein Salz mehr!«


  »Das wissen sie aber nicht«, sagte Tanya eindringlich.


  »Noch nicht«, erwiderte er. »Aber lang dauern wird es nicht mehr.« Er riss und zerrte an Tanyas Fesseln, aber es nützte nichts. Er zerschnitt sich nur die Hände.


  »Spinnfäden«, sagte Morwenna und kostete das Wort aus, als sei es eine köstliche Speise. »Verzauberte Spinnfäden und deshalb unzerreißbar für sterbliche Hände. Es heißt, sie kosten ein Vermögen auf den Elfenmärkten. In der Hauptsache werden Netze für den Wechselbalghandel daraus gewoben, magische Netze, die nicht zerrissen werden können. Auch deine Mutter hat damit Bekanntschaft schließen dürfen, vor all diesen Jahren. Welch eine Ironie, dass sie nun auch dein Schicksal besiegeln!«


  Je verbissener Tanya sich aufbäumte und gegen die Fesseln warf und kämpfte, desto fester schienen sie zu sitzen, desto tiefer schnitten sie in ihre Haut, bis sie blutete. Dann, plötzlich, erinnerte sie sich an die Schere und es war, als stehe die Zeit still.


  »Fabian! Die Schere ... sie ist in meiner Tasche. Morag hat gesagt, dass sie so gut wie alles schneidet!«


  Trotz seiner Verletzungen riss er mit neuer Wildheit an den Spinnfäden, aber es war vergeblich. Teuflische Genugtuung flackerte in Morwennas Augen. Da wusste Tanya mit absoluter Gewissheit, dass sie von diesem Mädchen keine Gnade erwarten konnte. Was immer sie einmal gewesen war - jetzt war es für immer verloren. Ein halbes Jahrhundert im Elfenreich hatte seinen Preis gefordert. Nichts von ihrem menschlichen Wesen war mehr übrig, hier und heute stand ihr nur mehr eine von Rachsucht und Hass beseelte Hülle gegenüber.


  »Ich schaffs nicht«, stöhnte Fabian. »Ich komme nicht an die Schere heran!« Er gab den aussichtslosen Kampf gegen die magischen Fesseln auf und trat langsam zurück. Resignation breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er und wich weiter zurück. Ein letztes Mal zögerte er, dann rannte er ohne ein weiteres Wort davon.


  »Was machst du denn?«, schrie Tanya. »Du kannst mich doch nicht alleinlassen! Fabian, du Feigling!«


  Aber Fabian war bereits im nachtschwarzen Wald verschwunden.
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  [image: img25.png]abian stürmte blindlings durch die Finsternis, stolpernd und mit den Armen rudernd, und es war ein Wunder, dass er noch immer nicht gegen einen Baum geprallt oder gestürzt war. Weiter rannte er, immer weiter. Tanya glaubte, dass er sie im Stich gelassen hatte, er wusste es; er hatte ihren Blick gesehen. Sollte sie es ruhig glauben - genau das hatte er beabsichtigt. Es war notwendig gewesen, dass sie es glaubte, anders konnte sein Plan nicht funktionieren. Wenn Morwenna erriet, was er vorhatte, würde er diesen Wald nicht lebend verlassen.


  Da! Ein leises Flügelschwirren hinter ihm! Er wurde verfolgt! In dieser Sekunde explodierte seine Angst und verwandelte sich in schiere Panik.


  »Lasst ihn laufen!«, kreischte Morwenna in den Tiefen des Waldes. Ihre Stimme klang grauenvoll »Der Junge ist nicht wichtig!«


  Das Schwirren fiel zurück, wurde leiser und verstummte ganz, bis Fabian nur mehr die eigenen abgehackten Atemzüge hörte. Ohne Vorwarnung ging es einen Abhang hinunter und er verlor das Gleichgewicht und fiel. Als er auf dem feuchten Waldboden aufkam, zersplitterte etwas und die Taschenlampe erlosch.


  »Nein!«, sagte Fabian und tastete im Dunkeln umher. »Bitte, nein ...«


  Aber er wusste längst, dass die Taschenlampe nutzlos war. Schwankend rappelte er sich hoch. Pechschwarz umgab ihn der Wald.


  »Denk nach!«, befahl er sich. »Beruhige dich und denk nach!« Er drückte einen Knopf an der Seite seiner Uhr und das Ziffernblatt leuchtete auf. Es waren noch siebzehn Minuten bis Mitternacht.


  Er kniete sich hin und suchte den Boden ab, bis er seinen Rucksack fand. Die Wucht des Sturzes hatte ihn von seinem Rücken gerissen. Im nächsten Moment erinnerte er sich daran, was in diesem Rucksack lag.


  »Der Kompass!«


  Fast hätte er geweint vor Freude. Er riss die Verschlüsse auf und kramte darin, bis sich seine Finger um das glatte, kalte Messing schlossen. Er zog den Kompass heraus, hielt das grün schimmernde Ziffernblatt seiner Uhr daneben und vergewisserte sich, in welche Richtung die Nadel zeigte. Geradeaus.


  Ohne weiteres Aufheben rannte Fabian weiter. Er rannte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit, rannte, ohne auf seine schmerzenden Knie oder Schrammen oder Kratzer zu achten, rannte, bis seine Füße bleischwer waren und seine Lunge brannte; es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, dennoch hielt er kein einziges Mal an. Jede Sekunde war kostbar.


  Noch zweimal stürzte er und zerriss sich die Kleider, Blut sickerte aus kleineren und größeren Wunden. Aber er hielt den Kompass eisern umklammert und stürmte weiter. Als der Waldrand in Sicht kam, durchraste ihn ein Hochgefühl, wie er es bisher noch nicht gekannt hatte, und neue Kraft erfüllte ihn.


  Dann lag der Wald hinter ihm und er stürmte auf Elvesden Manor zu.
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  Im Wald sackte Tanya gegen den Baum, all ihre Energie war verbraucht. Sie hatte immer und immer wieder versucht, doch noch an die Schere heranzukommen, und sich dabei nur noch aussichtsloser in den Spinnfäden verheddert - ihre rechte Hand steckte in einem schmerzhaften Winkel zwischen Rücken und Baumstamm fest.


  »Warum hast du mich nicht schon früher verschleppt?«, herrschte sie Morwenna an - ihr Zorn überwältigte die Furcht. »An dem Tag, als Fabian und ich uns im Wald verirrt hatten? Das war doch die perfekte Gelegenheit!«


  Morwenna strich sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. »Habe ich euch nicht angeboten, euch zu führen?«, sagte sie mit einem wahnsinnigen Grinsen. »Natürlich war es die Gelegenheit! So tief in den Wald hinein wollte ich euch locken, dass ihr niemals wieder herausgefunden hättet - oder doch zumindest nicht vor Mitternacht. Aber dann tauchte dieser rohe Kerl auf und hat euch geholfen.«


  Tanya schloss die Augen und sah es vor sich; wie sie Warwick an jenem Tag vors Schienbein getreten hatte. Aus tiefstem Herzen wünschte sie sich, er würde auch jetzt wieder wie aus dem Nichts auftauchen.


  Morwenna lachte, als habe sie ihre Gedanken gelesen. »Dieses Mal wird niemand kommen, um dich zu retten. Sogar dein kleiner Freund hat dich verlassen und rettet die eigene Haut. Wozu sollte er auch bleiben? Er weiß nun, dass sein feiner Großvater unschuldig ist, nicht wahr?«


  »Sei still!«


  »Wenn es dich tröstet - er wird nie aus dem Wald hinausgelangen. Der Henkerswald hat die wunderliche Eigenheit, Sterbliche in die Irre zu führen. Er wird umherwandern, tagelang. Und halb tot sein, wenn er gefunden wird - falls er je gefunden wird.«


  »Woher hast du gewusst, dass ich es war?«, sagte Tanya. »Du hattest mich doch noch nie gesehen!«


  Morwenna überdachte ihre Antwort nur kurz.


  »Ich habe einen Informanten.«


  Wieder bäumte sich Tanya gegen ihre Fesseln auf, verzweifelt hielt sie Ausschau, ob Rettung nahte. Aber wenn Red noch immer da war, dann hielt sie sich gut versteckt.
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  Fabians Lunge schien explodieren zu wollen, als er das Haus erreichte, aber noch immer hielt er nicht an - er sauste durch die Küche und nahm sich nicht einmal Zeit, die Hintertür zuzuwerfen. Er stürmte die Treppe hinauf, in den ersten Stock, dann in den zweiten. Vor dem Zimmer seines Großvaters hielt er an.


  Der alte Mann brummelte zu dem Hintergrundgeräusch des Fernsehers vor sich hin. Fieberhaft dachte Fabian nach, dann rüttelte er am Türknauf und huschte in den Alkoven.


  Amos trat wankend in den Korridor heraus. »Warwick? Bist du das?«


  Schnell wie der Blitz zog Fabian den Wandteppich beiseite, drückte die Eichentür auf und trat in den Dienstbotenflur. Er tastete sich im Dunkeln an der Wand entlang und zählte die Türen, bis er das Zimmer seines Großvaters erreichte.


  Mit angehaltenem Atem drehte er den Türknauf. Das Glück war auf seiner Seite!


  Die Tür öffnete sich und Fabian spähte in den unordentlichen Raum. Die Tür in den Korridor hinaus war angelehnt und von Amos weit und breit nichts zu sehen. Er trat ein und eine Woge der Verzweiflung schlug über ihm zusammen. Gehetzt blickte er von einem Zeitungsstapel zum anderen, von einem Müllhaufen zum nächsten. Er ließ sich auf alle viere nieder und sah unter das Bett. Er zog mehrere Pappschachteln darunter hervor, die allesamt mit Kleidern und noch mehr Zeitungen vollgestopft waren, und leerte sie aus. Die Habseligkeiten seiner Großmutter wirbelten über den Boden; der alte Ehering drehte sich im Kreis, bevor er liegen blieb. Die Haarlocke jedoch war nirgends zu sehen.


  Das Sammelalbum mit den Zeitungsausschnitten lag auf dem Nachttisch neben dem Bett. Er packte es und blätterte in fliegender Hast die Seiten durch. Mehrere Ausschnitte flatterten zu Boden. Er schlug das Album zu und warf es auf das Bett. Schon wandte er sich der Kommode zu, riss Schublade um Schublade heraus und durchwühlte die Kleider seines Großvaters.


  »Wo versteckst du sie, wo?«


  Er konnte es nicht fassen - er hatte sie gesehen und den Zusammenhang nicht hergestellt; diesen so offensichtlichen Zusammenhang! Wenn er die Haarlocke vernichtete, würde das den Zauber von Morwennas ewiger Jugend brechen. Dies war, Fabian wusste es, ihr allerhöchstes Gut. Und es war alles, was er hatte. Nur mit der Locke konnte er mit ihr verhandeln.


  Auch in den Schubladen - nichts! Fabian rammte die letzte so ungeschickt zurück, dass sich heraushängende Kleider darin verklemmten. Frustriert kickte er eine der Schachteln, die er noch nicht durchwühlt hatte, unters Bett. Sie flog mit einem dumpfen Laut davon und er zuckte zusammen. Schritte polterten den Korridor entlang.


  »Warwick!«


  Die Tür wurde aufgestoßen und Amos schleppte sich ins Zimmer. Seine tief liegenden Augen loderten.


  »Ich hab’s nicht getan!«, krächzte er. »Immer und immer wieder sag ich’s ihnen, ich war es nicht. Sie ist ausgerissen!«


  »Ich ... ich weiß«, flüsterte Fabian. Er begann, zur Tür des Dienstbotenflurs zurückzuweichen.


  Amos hinkte zum Bett und sackte darauf nieder.


  »Ich habe sie geliebt. Ich habe sie geliebt«, sagte er und wiegte sich langsam vor und zurück. Seine verwitterte Hand tastete über die Bettdecke und glitt unter das Kopfkissen. Mehr brauchte Fabian nicht.


  Mit einer Schnelligkeit, die ihn selbst überraschte, warf er sich nach vorn und fegte das Kissen beiseite. Und dort, wo sein Großvater Nacht für Nacht den Kopf zur Ruhe bettete, lag eine dünne schwarze Schlinge. Schuld zerfraß Fabians Innerstes wie Säure, als er dem alten Mann die Haarlocke aus den zerbrechlichen Fingern riss.


  Amos kreischte auf wie ein verwundetes Tier.


  Fabian stürzte bereits durch die Dienstbotentür davon. Die Schreie seines Großvaters hallten ihm selbst dann noch in den Ohren, als er in dem Alkoven hinter dem Teppich hervortrat und einen Moment lang stehen blieb, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war. Nur Amos’ Heulen war zu hören. Er setzte sich wieder in Bewegung - und prallte gegen einen muskulösen Körper, der direkt außerhalb des Alkovens stand.


  Fabian sah hoch und schnappte nach Luft.


  »W-was machst du denn hier? Ich dachte, du bist auf der Jagd?«


  »Hab’s mir anders überlegt«, zischte Warwick und sah die zerrissenen und blutigen Kleider seines Sohnes und die Schrammen in seinem Gesicht mit einem Blick. »Hab mich entschlossen, früher zurückzukommen - war wohl die richtige Entscheidung, so wie du aussiehst!« Er packte Fabian grob an der Schulter. »Und jetzt sagst du mir, was zur Hölle du um diese Zeit hier oben treibst!«


  Fabian öffnete den Mund; er wollte antworten, wollte es wirklich, aber er brachte kein Wort heraus.


  »Er klär’s mir!«


  »Warwick!«, rief Amos.


  Warwick starrte auf seinen Sohn hinab. Dann zwang er ihn mit eisernem Griff herum und schob ihn vor sich her zu Amos’ Zimmer.


  »Was ist denn, Vater?« Seine normalerweise so schroffe Stimme war plötzlich überraschend sanft.


  Amos kam zur Tür geschlurft, seine Schultern bebten unter einem jämmerlichen Schluchzen.


  »Er hat sie mir weggenommen ... er hat sie mir weggenommen!«


  Warwick bemerkte die Haarlocke in Fabians Hand und seine Augen verengten sich. »Was hast du damit vor? Was willst du mit den Haaren deiner Großmutter?«


  Instinktiv versteckte Fabian die Locke hinter seinem Rücken.


  »Die gehören nicht ... gehören nicht meiner Großmutter.«


  »Gib sie mir zurück!«, schluchzte Amos. »Ich hab’s ihr versprochen! Für immer sicher verwahren an einem geheimen Ort werde ich sie, ich halte mein Versprechen!«


  Warwicks Augen weiteten sich. » Wo ist das Mädchen?«


  Fabian erstarrte.


  »Wo ist Tanya?«


  »Sie ... sie ist im Wald!«, krächzte Fabian; er konnte nicht mehr. Er musste reden.


  Warwicks Gesicht wurde totenblass. Ohne ein weiteres Wort packte er Fabians Handgelenk und entwand die Haarlocke seinem Griff.


  »Was machst du denn?«, schrie Fabian. »Gib sie zurück!« Er raste hinter seinem Vater her, der: bereits die Treppe hinabstürmte. Der schluchzende Amos blieb allein zurück. Im ersten Stock holte Fabian seinen Vater ein und versuchte, ihm Morwennas Haarlocke zu entreißen.


  Warwick schlug seine Hand wütend beiseite.


  »Gib sie zurück!«, schrie Fabian. »Du verstehst gar nichts!«


  Sein Vater fuhr herum und schüttelte ihn, wie ein Hund eine Ratte schüttelt. »Du kleiner Dummkopf! Du bist es, der nichts versteht! Begreifst du noch immer nicht, was du angerichtet hast? All diese Jahre haben wir alles darangesetzt, sie zu beschützen - und du führst sie im diesen Wald!« Warwick ließ ihn stehen und rannte nach unten; er wurde nur langsamer, als er Spitfire auswich, der am Fuß der Standuhr lag.


  Jetzt endlich dämmerte Fabian die Wahrheit und für einen Moment dachte er, seine Knie würden unter ihm nachgeben, aber dann rannte er bereits wieder. Warwick wusste alles. »Das haben wir nicht gewusst«, sagte er schwach. »Wir wollten doch nur helfen!«


  »Helfen? Wem denn?«


  »Amos und Morwenna! Beiden!«


  »Die kann man nicht mehr retten! Amos’ Leben war an dem Tag vorbei, als die ersten Gerüchte aufkamen! Und was Morwenna Bloom betrifft - was wird wohl passieren, wenn sie nach fünfzig Jahren wie das blühende Leben und keinen Tag älter als vierzehn aus dem Wald spaziert kommt? Hast du einmal an die Konsequenzen gedacht? Man kann die beiden nicht retten, keinen von ihnen! Es war von Anfang an unmöglich! Sie sind verloren!«


  Fabian konnte nicht antworten. Die Worte seines Vaters hämmerten in seinen Schläfen. Im ersten Stock öffnete sich knarrend eine Tür, dann lugte Florence über das Geländer herab. Ihr Gesicht sah sehr hager aus; sie trug ihr Nachthemd. »Warwick? Was geht denn da vor? Ist alles in Ordnung?«


  »Alles bestens«, antwortete er ihr mit ausdrucksloser Stimme. Ein rascher Blick warnte Fabian, den Mund zu halten. »Nur der hier, der hat wieder mal nichts als Unsinn im Kopf.«


  »Oh«, sagte Florence und musterte Fabian säuerlich von Kopf bis Fuß. »Nun, dann sehen wir uns morgen früh.«


  Als Florence’ Tür sich schloss, starrte Fabian seinen Vater an. »Warum hast du es ihr nicht gesagt?«


  Warwick zog bereits seine Stiefel an. »Ja, warum?«


  »Sie hat ein Recht, es zu wissen!«


  »Sie wird es noch früh genug erfahren«, brummte Warwick grimmig. »Und wenn sie’s erfährt - wenn Morwennas Plan gelingt -, dann bringt sie das um.«


  Fabian blinzelte Tränen der Scham weg und sah auf seine Uhr. Noch sieben Minuten bis Mitternacht. »Uns läuft die Zeit weg!«


  »Glaubst du, das weiß ich nicht?«


  Warwick verließ das Haus durch den Vordereingang. Fabian folgte ihm und beobachtete verwirrt, wie sein Vater zu seinem Werkzeugschuppen an der Schmalseite des Hauses eilte.


  »Was machst du denn?«, brüllte Fabian. »Wir müssen in den Wald zurück. Wir dürfen keine Zeit verlieren!«


  Warwick zog die Schuppentür auf. »Rein mit dir!«


  Fabian gehorchte zögernd. Nie hatte ihm sein Vater erlaubt, sich auch nur in der Nähe dieses unscheinbaren kleinen Gebäudes herumzutreiben, geschweige denn ihn hineingelassen, aber als er nun nach einem Schubs zwischen die Schulterblätter durch die Tür stolperte, wurde ihm augenblicklich klar, warum.


  An der hinteren Wand waren vom Boden bis zur Decke Käfige übereinandergestapelt. In den Käfigen waren Elfen eingesperrt. Im größten, ganz unten in diesem Stapel, kauerten zwei der hässlichsten Kreaturen, die er je gesehen hatte. Der größere, massigere der beiden hatte ein furchtbares Krötengesicht, umklammerte mit beiden Händen die Gitterstäbe und grinste ihn an.


  »Glotz mich nicht an«, sagte er. »Da drüben hängt der Schlüssel, da kommst du ganz leicht ran!«


  »Wo ist der dritte Kobold?«, fragte Fabian, immer noch wie betäubt. »Der, den ich hinter dem Haus gesehen habe.«


  »Brunswick ist ungefährlich. Er ist zur Hälfte Mensch. Ein Wechselbalg. Er hat die beiden anderen einfach imitiert, weil er nichts anderes kennt.«


  Fabian sah sich die restlichen Gefangenen an. Bestimmt ein Dutzend Käfige waren es, in jedem saßen, standen, lagen oder kauerten meist mehrere Elfen. Ein verhutzelter kleiner Wicht mit einem Rohrstock, der sich an einen Teebeutel klammerte, als hinge sein Leben davon ab, fiel ihm auf und ein winziges Mädchen mit dürren Armen in einem Geschirrtuchkleid. Scheu blinzelte sie durch ihre langen Haare zu ihm her und ihr Gesicht hellte sich auf, als er sie ansah. Sie warf ihm einen flehenden Blick zu, dann verbarg sie ihren Kopf wieder in den Armen.


  Warwick riss sein Luftgewehr von der gegenüberliegenden Wand und begann, es zu laden.


  »Warum hast du sie alle in Käfige gesteckt?«, flüsterte Fabian.


  »Weil ich dafür bezahlt werde!«, sagte sein Vater. »Und weil einer von ihnen unser Vertrauen missbraucht hat!« Er nahm einen Schlüsselbund von einem Haken. Direkt davor stand ein großer Bottich, der bis oben hin mit einer graugrünen, übel riechenden Flüssigkeit gefüllt war. Sie kam Fabian nur zu vertraut vor.


  »Aber wie ...?«, sagte Fabian und spürte eine jähe Übelkeit in sich hochsteigen. »Warum fliehen sie nicht einfach?«


  »Es sind Eisenkäfige. Sie kommen erst raus, wenn ich sie freilasse.«


  »All diese Jahre«, murmelte Fabian. »Du hast die ganze Zeit gewusst, was damals passiert ist. Du hast die Wahrheit gekannt.«


  Warwick schob sein Jagdmesser in die Scheide.


  »Und die ganze Zeit über war diese Haarlocke hier, direkt vor meiner Nase. Florence hatte immer den Verdacht, dass Morwenna schlau genug war, etwas zurückzulassen, das den Pakt bewahrt - und sie schützt.« Er begutachtete die Haarlocke eingehend, dann rollte er sie zusammen und steckte sie ein. »Der Pakt ist im Wald geschlossen worden, wo die Magie am stärksten ist. Nur dort kann er aufgekündigt werden.«


  »Aber es ist fast Mitternacht!«, schrie Fabian und war beinahe außer sich vor Panik.


  »Noch ist Zeit«, sagte eine Stimme, die Fabian zum ersten Mal hörte.


  »Raven«, rief Warwick aus.


  Fabian fuhr mit einem Ruck herum und sah drei kleine Gestalten auf dem Sims des offenen Fensters stehen; eine schien männlich, die zweite weiblich und die dritte war ein räudiges Geschöpf mit mottenzerfressenen Flügeln. Die weibliche Elfe hatte gesprochen. Er starrte ihr Kleid aus Federn an und die scharf geschnittenen Gesichtszüge. Der Rabe.


  »Sie ist im Wald«, sagte Warwick. »Wir müssen los!«


  Raven nickte. »Jede Minute ist kostbar. Trotzdem gibt es etwas, das du wissen musst - Federhut ist verschwunden.«


  »Wir haben seit gestern nichts mehr von ihm gehört«, sagte Gredin.


  Warwicks Lippen wurden schmal.


  »Woher weißt du, dass du ihnen trauen kannst?«, wollte Fabian wissen. »Warum sitzen sie nicht in Käfigen?«


  Warwick hatte den Schuppen bereits verlassen. »Sie sind auf unserer Seite.«


  Fabian rannte hinaus. Er fühlte sich, als sei er aus der Realität herausgenommen worden und in ein Paralleluniversum hinübergestolpert, in dem nichts so war, wie es schien. Mein Vater, dachte er benommen. Er ist kein Hausmeister. Mein Vater ist auch kein Gutsverwalter. Er ist ein Elfenjäger.


  Warwick lief zu dem schlammverspritzten Landrover. »Einsteigen!«


  Fabian warf sich auf den Beifahrersitz und hatte die Tür kaum zugezogen, als Warwick auch schon die Handbremse löste und Gas gab. Der Kies spritzte nur so über die Auffahrt.


  »Ich hoffe nur, dass wir es noch rechtzeitig schaffen!«
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  In einem Zimmer im rückwärtigen Teil des Hauses schreckte Florence hoch. Ihre Lider flatterten und öffneten sich mit einem Ruck. Ein Motor heulte auf, Reifen drehten kreischend durch, Kies prasselte. Das hört sich ganz nach Warwick an, dachte sie. Sie war so müde - schon schlossen sich ihre Augen wieder. Mit einem leisen Murmeln drehte sie sich um. Nein, es konnte nicht Warwick gewesen sein, sagte sie sich. Warwick war so gut wie jede Nacht unterwegs, er behielt den Wald im Auge und bewachte das Haus. Aber er ging immer zu Fuß. Immer.


  Sie trieb davon; an einen Ort ohne Gedanken und Sorgen. Sie war so müde, hundemüde. Seit ihre Enkelin im Haus war, lag sie jeden Abend stundenlang wach. Heute jedoch war sie so gereizt und erschöpft gewesen, dass sie das Siegel an dem Fläschchen mit den Schlaftabletten aufgebrochen hatte, die ihr bereits vor einem Monat verschrieben worden waren, und gleich zwei davon mit einem Glas heißer Milch hinuntergespült hatte.


  Sie schlief in dieser Nacht so gut wie schon lange nicht mehr.
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  Und doch, aufgeben wollte sie nicht. »Das Gedicht«, murmelte sie. »Das war ein cleverer Schachzug. Du hast gewusst, dass ich versuchen würde, das Geheimnis zu lüften, nicht wahr?«


  Morwenna kam näher heran; so glitt eine Schlange auf ihre Beute zu. »Oh ja, natürlich. Aber ohne meinen Wächter wäre mir diese Idee nie gekommen.«


  »Welchen Wächter?«, fragte Tanya und die Angst kroch bereits wieder in ihr empor. »Wovon redest du?«


  Morwenna lachte. »Allen, die mit dem Zweiten Gesicht geboren sind, wird vom Elfenreich ein Wächter zur Seite gestellt - ob sie sich dessen nun bewusst sind oder nicht. Du hattest wirklich keine Ahnung, richtig?«


  Tanya schüttelte den Kopf.


  »Die Wächter dienen uns, sie wahren unsere Interessen. Bestmöglich. Mein Hauptinteresse war, dich aufzuspüren.«


  »Und wo steckt dann mein Wächter?«, fragte Tanya. »Warum wahrt er nicht meine Interessen und beschützt mich?«


  »Oh, die wurden gewahrt«, sagte eine vertraute Stimme. »Man hat dich beschützt. Zumindest solange ich es gestattet habe.«


  »Du!«, wisperte Tanya.


  Federhut versteckte sich nicht länger in den Schatten.


  »Es hat lange gedauert, dich hierherzubringen. Ich habe dir das Gedicht aufs Kissen gelegt. Ich habe den Zeitungsausschnitt aus Arnos’ Zimmer gestohlen und in dieses Buch gelegt - damit du ihn findest. Und ich habe dir einen Grund geliefert, den Kompass der Hexe zu behalten. Ohne mein Zutun hättest du ihn in einer Ecke verstauben lassen oder weggeworfen. «


  »Du warst das«, begriff Tanya. »Damals, im Bus. Du wolltest uns den Kompass abkaufen.«


  »Nein. Ich habe nur so getan«, widersprach Federhut. »Weil mir klar war, dass du ihn dann behältst, dass du neugierig wirst. Es war alles so leicht. Ich wusste, dass du den vielen Puzzleteilchen nicht widerstehen kannst. Dass du alles daransetzen wirst, das Rätsel um das verschwundene Mädchen zu lösen. Du und dein dummer kleiner Freund.«


  »Und darauf habt ihr vier all diese Jahre hingearbeitet? Mich hierherzulocken - dafür? Für sie?«


  »Nein, nicht wir alle«, sagte Federhut. »Nur ich. Raven, Gredin und der Flohhaufen, sie waren zu deinem Schutz da. Aber ich habe sie ausgetrickst. Zuerst habe ich mir ihr Vertrauen erschlichen. Die Spaltung des Elfenreichs hat auch ihr Gutes. Ich konnte sie davon überzeugen, dass ich loyal auf der Seite des Königshofs Seelie stehe und auf der ihren. Trotzdem hat Gredin mir nie völlig vertraut. Wie gut es sich da traf, dass ich viel zu gescheit für ihn bin ... um so vieles gescheiter. Du musst wissen, damals, als Morwenna die Welt der Sterblichen hinter sich ließ, da hätte niemand auch nur im Traum daran gedacht, dass ihr Wächter zurückbleiben würde. Das war mein am besten gehütetes Geheimnis.« Er lächelte triumphierend. »Das Geheimnis, das nun dein Schicksal besiegelt hat.«


  »Wer ist mein Wächter?«, fragte Tanya mit Nachdruck.


  »Gredin ist dein Wächter. Raven ist die Wächterin deiner Großmutter. Beide kamen überein, dass es in euer beider bestem Interesse ist, dich vor der Wahrheit zu bewahren.«


  »Und der Rüsselmops?«


  Federhut schnaubte verächtlich. »Rüsselmops nennst du dieses widerliche ... Ding? Sagen wir es so: Ihm drohte vor vielen Jahren ein ähnlich unangenehmes Ende wie dem Abflussbewohner und davor hat deine geliebte Großmutter ihn bewahrt. Seither ist er ihr ergeben.«


  »Wenn sie mich beschützen sollen, warum sind sie dann jetzt nicht hier?«


  Morwenna lachte auf. »Weil sie nur zu dritt sind. Und weil es zu spät ist. In etwas mehr als einer Minute ist es vorbei, dann bin ich frei und du wirst meinen Platz einnehmen. Federhut wird dich so lange bewachen und sicherstellen, dass du nicht in letzter Sekunde entkommst. Frei sein werde ich, endlich wieder frei sein, wie es mir rechtens schon längst zusteht! «


  Weißglühender Zorn durchfuhr Tanya, als sie das hörte - noch nie war sie so wütend gewesen. »Du verdienst es nicht, frei zu sein!«


  »Was hast du gesagt?« Morwennas Stimme war gefährlich leise - aber das war Tanya gleich.


  »Du bist selbstsüchtig und grausam und du verdienst es nicht, frei zu sein!«, brüllte sie. Sie zitterte am ganzen Körper. »All diese Jahre - und wie hast du sie genutzt? Du hast dich vom Hass zerfressen lassen! An allem gibst du meiner Großmutter die Schuld, dabei bist du die einzig wirklich Schuldige! Du hast die Wahl gehabt und du hast dich für dieses Leben entschieden. Meine Großmutter hat eine andere Wahl getroffen, ihre Familie. Sie ist geblieben. Sie ist zu Recht frei. Sie hat genug gelitten!«


  »Das ist mir egal!«, kreischte Morwenna. »Wir hatten eine Abmachung. Florence hat mich betrogen - sie verdient es, hier zu sein, dieser Feigling! Sie, nicht ich! Nicht ich!«


  »Dir ist es egal!«, schrie Tanya angewidert. »Klar! Warum auch nicht, Hauptsache, andere bezahlen für deinen Fehler! Nicht nur meine Großmutter, auch Amos. Alle halten ihn für deinen Mörder, das hat seinen Ruf ruiniert. Ein Leben lang hat er gelitten - deinetwegen. Aber dir es es egal!«


  Morwenna wandte sich ab. Wie ein Geist schwebte sie zwischen den Bäumen dahin. »Der Austausch hat bereits begonnen. «


  Mit einem Wutschrei warf sich Tanya gegen die Fesseln. Hilflos musste sie miterleben, wie Morwennas Gestalt im Dunkel verschwand ... und wie Federhut ihre Versuche, sich doch noch zu befreien, verhöhnte. Todesangst überkam sie und sie hörte sich schluchzen, noch bevor sie begriff, dass sie weinte, bevor sie die Tränen auf den Wangen spürte. Oberon sprang winselnd an ihr hoch. Vor Tanyas innerem Auge flackerte immer wieder dasselbe Bild auf - ein Fahndungsplakat, darauf ihr Gesicht und die schreckliche Überschrift: VERMISST!


  Ich will kein weiteres Mädchen sein, das spurlos in diesem Wald verschwunden ist! Ich will keines der vermissten Kinder von Tickey End sein!


  Etwas glitt durch die Dunkelheit heran, ein Schemen, noch schwärzer als die Nacht. Federhut bemerkte ihn einen Sekundenbruchteil später als Tanya.


  Red.


  Die sekundenkurze Ablenkung genügte - das war die Gelegenheit, auf die Oberon nur gewartet hatte. Mit einem geschmeidigen Satz sprang er ihn an. Danach schwieg Federhut für immer.


  [image: img3.png]


   


  Schlitternd kam der Landrover zwei Meter vom Bachufer entfernt zum Stehen und Warwick und Fabian sprangen hinaus und stürmten durch das Wasser Richtung Wald. Ein schrilles Geräusch zerriss die Stille der Nacht.


  Fabian rannte nur noch schneller.


  »Was war das?«, keuchte Warwick, als sie den Waldrand erreichten.


  »Meine Uhr! Der Alarm! Ich hatte ihn auf Mitternacht gestellt!«


  Warwick tastete in seiner Tasche herum und zerrte die Haarlocke heraus. Seine Hände bebten. »Halte mal! Ich habe Zündhölzer dabei - wir müssen sie verbrennen!«


  Fabian streckte die Hand aus, aber die Haare glitten ihm durch die Finger und fielen zu Boden.


  Red.


  »Wo ist sie?«, schrie Warwick und versuchte bereits zum dritten Mal, ein Streichholz anzuzünden. »Fabian, du Idiot!« Fabian warf sich zu Boden und suchte verzweifelt.


  Seine Uhr heulte weiter wie eine Banshee-Todesfee, die das Ende eines Menschen vorhersagte.
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  Rücksichtslos hackte Red mit Morags silberner Schere auf die Fesseln ein. Langsam lockerten sie sich, bis schließlich die ersten Fäden zu Boden fielen und sich auflösten. Längst waren Reds Hände dunkel und feucht vom Blut. Die Spinnfäden hatten ihr die Haut und das Fleisch aufgeschlitzt, als sie die Schere aus Tanyas Gesäßtasche gezerrt hatte.


  »Was machst du hier ... Woher wusstest du es?«, schluchzte Tanya. »Wo ist das Baby?«


  »In Sicherheit.« Red hackte unbeirrt weiter, sie sprach atemlos. »Ich habe es ausgetauscht, aber die Zirkusleute wollten mich nicht bei sich haben. Sagten, die Polizei hätte schon bei ihnen rumgeschnüffelt und Fragen gestellt. Sie wissen, wer ich bin - ich habe die Zeitung gesehen. Also dachte ich mir, es ist das Beste, wenn ich hierher zurückkomme und mich noch ein bisschen verstecke. Wie ich gerade drüben bei der Kirche in dem Geheimgang verschwinden will, sehe ich dich und den Jungen aus der Gartentür kommen. Na ja, zuerst habe ich euch eigentlich gehört. Also bin ich euch hinterher ... Du hast Glück gehabt.«


  Endlich fiel die letzte Fessel. Tanya war frei.


  »Wir müssen von hier verschwinden, bevor es Mitternacht ist ... Sie versucht, mit mir die Plätze zu tauschen -«


  Red brachte sie mit einem Nicken zum Schweigen. »Ich habe alles gehört. Los, verschwinden wir!«


  Sie packte Tanyas Arm und zog sie mit sich durch den Wald. Dinge bewegten sich in der Finsternis. Die Elfen lauerten ganz in der Nähe, warteten auf den Moment, da Tanya ihnen ausgeliefert sein würde. Red zog ihr Messer und hielt es kampfbereit vor sich und Oberon umkreiste die beiden beschützend. Im Zickzack ging es zwischen den Bäumen hindurch. Sie rannten um ihr Leben.


  »Wir müssen aus diesem Wald raus!«, keuchte Red. »Bevor Morwenna die Grenze überschreitet. Die Zeit ist fast um -«


  Die Worte hallten durch Tanyas Verstand, aber sie verstand sie nicht. Etwas stimmte nicht mehr.


  »Halt«, stöhnte sie. Ein merkwürdiges Summen war in ihren Ohren, als sei ein Insektenschwarm darin eingesperrt.


  »Wir dürfen nicht stehen bleiben!«, zischte Red. »Beweg dich! Ich hab gesagt: BEWEG DICH!«


  »Ich kann nicht«, flüsterte Tanya mit letzter Kraft und blieb taumelnd stehen, sosehr Red auch versuchte, sie mit sich zu ziehen. Das Summen veränderte sich. Es wurde zu einem Stimmengetuschel rings um sie her. Gesichter erwachten in den Bäumen zum Leben. Knorrige, fingergleiche Äste griffen nach ihr. Kletterpflanzen umklammerten nicht mehr länger die Bäume, sondern schlängelten sich auf sie zu. Der Wald selbst erwachte zum Leben.


  Tanya wusste genau, was geschah. Der Austausch begann.


  Alle Kräfte verließen sie, haltlos sackte sie zu Boden, die Augen geschlossen, die Hände fest auf die Ohren gepresst. Eine Efeuranke begann sich um ihr linkes Bein zu ringeln. Red zerschnitt sie und zerrte sie weg, aber schon glitt die nächste heran und noch eine. Tanya hörte Red sagen, sie solle aufstehen, hörte, wie sie sie anflehte, sich zu bewegen - aber sie konnte es nicht. Sie dachte an ihre Eltern und wünschte sich, sie noch ein letztes Mal zu sehen. Sie dachte an ihre Großmutter und wünschte, dass zwischen ihnen alles anders gewesen wäre. Sie dachte an Fabian und Warwick und fragte sich, was nun aus Amos werden würde. Sie fragte sich, ob Red ihren kleinen Bruder wohl je finden würde. Sogar Spit-fire sah sie, wie er zusammengerollt vor der Standuhr lag, alt und mit räudigem Fell, unter dem sich seine Knochen abzeichneten.


  Ganz zuletzt musste sie an Oberon denken, ihren geliebten, treuen Freund. Er war bis zum Ende bei ihr geblieben. Dann fielen alle Gedanken von ihr ab und nichts blieb zurück - nur Dunkelheit. Oberon begann zu jaulen.


  Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihren Daumen und riss sie aus der Schwärze zurück. Mühsam kämpfte Tanya um einen klaren Gedanken und sah an sich hinab. Aus einer neuen Wunde quoll Blut.


  »Wie ...?«, ächzte sie benommen und starrte verständnislos auf Morags Schere in Reds Fland. Sie spürte, dass sie bereits wieder davonglitt. Unterholz riss und zerrte an ihr, immer noch mehr Ranken schlangen sich um sie. Dann sah sie Reds Hand.


  Reds arme, zerkratzte Hand.


  Reds bemitleidenswerte, blutüberströmte Finger. Red, deren Blut sich mit dem ihren vermischte, als sie nach ihrer Hand griff. Und Red hielt sie, wiegte ihren Kopf. Wollte sie nicht loslassen.


  »Nehmt mich«, wisperte sie. »Nehmt mich an ihrer Stelle.


  Sie hat ein Leben, in das sie zurückkehren kann. Ich nicht. Das habt ihr mir genommen. Nehmt mich an ihrer Stelle.«


  Nehmt mich an ihrer Stelle.


  Nehmt mich an ihrer Stelle.


  Und die Ranken und Äste und Zweige, die auf Tanya zukrochen - und jene, die sie bereits umschlungen hatten -, hielten für einen Moment inne ... und zogen sich langsam zurück, gaben sie aus ihrer Umklammerung frei und wandten sich Red zu. Millimeter um Millimeter ringelten sie sich um sie herum, nahmen sie in ihren Klammergriff, Äste, die zu Klauen geworden waren, Ranken, die an Tentakel erinnerten. Sie nahmen sie in ihren Klammergriff und zogen sie weg von Tanya ... weg aus der Welt der Sterblichen.


  Red wehrte sich nicht.


  Binnen weniger Momente gehörte sie ganz ihnen und wurde vom Wald verschluckt.
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  Fabians Faust schloss sich um die Haarlocke und eine Handvoll Erdreich.


  »Hab sie!«


  Warwick zündete ein weiteres Streichholz an. Das giftgelbe Flämmchen loderte zischend auf. Er nahm Morwennas Haare und hielt sie darüber. Sogleich flammten sie auf und er ließ sie fallen. Schweigend beobachteten sie, wie sie verbrannten, bis dort, wo sie gelegen hatten, nur noch die verkohlten Überreste von altem Laub lagen.


  Fabians Uhr verstummte.


  »Ich habe es einfach nicht kapiert«, sagte Warwick leise.


  »All diese Jahre ... Ich dachte, es seien die Haare meiner Mutter. Die waren auch schwarz ... Ihre wirkliche Bedeutung habe ich nie verstanden. Bis heute Nacht. Selbst meine Mutter war für Arnos nur ein Ersatz für Morwenna. Er ist nie über sie hinweggekommen. Die Wahrheit lag direkt vor meinen Augen und ich war so dumm, sie nicht zu sehen!«


  »Wie lange weißt du es schon?«


  Trotz der Finsternis konnte Fabian das Bedauern in den Augen seines Vaters sehen.


  »Seit Tanyas Geburt.«


  »Was wird aus Morwenna werden, jetzt, wo es den Pakt nicht mehr gibt?«, flüsterte Fabian.


  »Sie wird es spüren. Sofort«, sagte Warwick. »Das dürfte genügen. Sie abschrecken. Danach wird ihr die Lust auf einen Austausch schon vergehen.« Er setzte sich in Bewegung und rannte weiter.


  »Los, wir müssen Tanya trotzdem finden!«, rief er Fabian über die Schulter zu.


  Fabian folgte seinem Vater.
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  Der Rand des Waldes kam in Sicht. Fahl schimmerte der Mond durch die Bäume. Kaum noch bei klarem Verstand, stolperte Tanya weiter und immer weiter. Nur Oberon, der an der Leine zerrte, hielt sie noch aufrecht und in Bewegung. Ihre Augen waren vom Weinen geschwollen, ihr Schädel fühlte sich an wie mit Watte ausgestopft.


  Red war fort, übergewechselt ins Elfenreich. Sie hatte sich gegen Tanya eingetauscht und sie so beide gerettet.


  Tanya hatte den Waldrand fast erreicht, als sie bemerkte, dass sie nicht länger allein war.


  Nur wenige Schritte vor ihr lief Morwenna Bloom dem Mondlicht entgegen. Tanyas Wut verpuffte so jäh, wie sie gekommen war, als immer offensichtlicher wurde, dass etwas nicht stimmte.


  Morwennas Bewegungen wurden langsamer und schwerfälliger. Sie atmete rasselnd, abgehackt und mühsam. Wie von einem Schlag aus dem Unsichtbaren getroffen, ruckte sie vornüber, ihr Rücken krümmte sich mehr und mehr; jetzt hinkte und schlurfte sie nur noch. Sie schien große Schmerzen zu haben. Oder sehr, sehr müde zu sein.


  »Was passiert mit mir?«, hörte Tanya sie murmeln.


  Diese Stimme gehörte keinem vierzehnjährigen Mädchen.


  Nicht müde ... alt war sie.


  Mit wachsendem Grauen wusste Tanya, was geschehen war. Fabian hatte sie nicht feige im Stich gelassen. Fabian war nach Elvesden Manor zurückgerannt, um die Haarlocke zu vernichten - das Bindeglied zu Morwennas Jugend. Und er hatte sein Ziel erreicht.


  Das entsetzte Wimmern, das Tanya jetzt hörte, war ihr eigenes. Auch Morwenna hörte es und drehte sich um.


  »Du?«, krächzte sie mit der Stimme einer alten Frau. Einer seltsamen neuen Stimme, vor der Morwenna sich mehr zu erschrecken schien als Tanya. »Wie ...? Aber es ist unmöglich, dass du hier bist ...«


  Die Verwirrung und Gehässigkeit auf ihrem Gesicht verwelkten mit ihrem Fleisch. Die Haut verwitterte und runzelte und kräuselte sich, bis sie den Schädelknochen nur noch als schlaffe Hülle umgab. Jedes einzelne der fünfzig Jahre, um die Morwenna das Leben betrogen hatte, holte sie ein. Sie alterte im Zeitraffer, wie unter einem rasend schnell wirkenden Gift. Es war entsetzlich anzusehen.


  Tanya konnte nichts tun außer schreien. Und schreien.


  Morwenna sah auf ihre Hände hinunter und schrie ebenfalls. Sie waren nicht länger glatt und weich, sondern verwitterten und verdrehten sich zu knorrigen Klauen.


  »Nein!«


  Sie griff nach einer Strähne ihrer langen Haare, aber diese Haare waren jetzt spröde und weiß wie Wolle. Langsam hob sie die Hände vor ihr Gesicht und betastete die eingefallenen Wangen und die Konturen ihrer Haut. Sie reckte Tanya die knorrigen Hände entgegen. Ihre Lippen waren zu einer fürchterlichen Grimasse zurückgezogen, die schwarz verfärbten Zähne gefletscht. Tanya musste Zusehen, wie diese Zähne zerbröckelten und ausfielen.


  Endlich brach der Bann. Tanya warf sich auf den Fersen herum und floh. Sie floh zurück in den Wald, stürzte dorthin zurück, woher sie gekommen war, schluchzend und verzweifelt und bereit, sich lieber allem zu stellen, was dort auf sie lauern mochte, als das groteske Etwas, zu dem Morwenna Bloom geworden war, auch nur eine Sekunde länger zu ertragen.


  Sie sah nicht, dass Morwenna noch versuchte, ihr zu folgen. Denn in der Zeit, die es die alte Frau kostete, einige wenige Schritte voranzukommen, war Tanya längst verschwunden. Und so kam es, dass Morwenna mutterseelenallein war, als ihr Pakt mit den Elfen seinen letzten Tribut forderte.


  Ein krampfartiger Schmerz versengte ihr die Brust und schoss durch den linken Arm. Nach Luft ringend brach sie zusammen. Ihr Augenlicht verblasste. Dennoch starrte sie mit letzter Kraft zum Waldrand hin.


  Er war so nahe ... Aber erreichen würde sie ihn nie.
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  Tanya lag zusammengekrümmt und an Oberon geschmiegt am Boden, als sie sie fanden.


  Eine schwielige Hand strich ihr die Haare aus dem Gesicht und dann hörte sie eine Stimme; eine vertraute und doch auch wieder nicht vertraute Stimme.


  »Sie hat einen Schock.« Warwicks Stimme. Immer noch schroff und kurz angebunden, aber jetzt schwang ein Unterton von Sorge darin mit.


  »Wird sie sich wieder erholen?« Das war Fabians Stimme.


  Tanya regte sich, die Stimmen trösteten sie. Fabians Gesicht schwebte über ihr im Dunkeln, mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf sie herab.


  »Ich habe sie alleingelassen«, sagte er leise. »Ich habe sie alleingelassen, Dad. Aber es musste einfach sein ...«


  »Fabian?«, krächzte Tanya.


  Fabian riss die Augen auf. Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir so leid - ich musste dich in dem Glauben lassen, dass ...« Er schluckte. »Die Haarsträhne. Amos hatte sie die ganze Zeit.«


  »Ich weiß«, sagte sie und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Was du getan hast, war sehr tapfer.« Sie sah Warwick an. »Sie haben mich beschützt. Sie und meine Großmutter. Deshalb wolltet ihr mich nie hierhaben - wegen dem, was hätte passieren können.«


  »Florence wollte dir alles sagen«, erwiderte Warwick sanft. »Aber sie hat so große Angst davor gehabt. Und sich geschämt. Als sie mit Morwenna diesen Pakt geschlossen hat, da war sie jung und naiv. Seither hat sie jeden Tag dafür bezahlt. «


  »Jetzt ist es vorbei«, flüsterte Tanya. Denn sie allein wusste, dass Morwenna den höchsten Preis bezahlt hatte. Aber sie wollte - und konnte - jetzt nicht darüber sprechen, was sie gesehen hatte.


  Danach war alles gesagt. Danach gab es nur noch Tanyas Gedanken. Sie bekam kaum mit, dass Warwick ihren erschöpften Körper in seinen Mantel wickelte und sie hochhob. Sie schlief, als sie Elvesden Manor erreichten.
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  Am folgenden Morgen schloss Morag schon in aller Frühe die Wohnwagentür auf und beförderte die protestierende Katze mit einem sanften, aber nachdrücklichen Tritt hinaus. Es kam nicht oft vor, dass sie sich mitten in der Woche nach Tickey End aufmachte, und sie wollte die Sache schnell hinter sich bringen und wieder zurück sein, bevor dort ein allzu geschäftiges Treiben herrschte. Sie hatte den Saum des Waldes fast erreicht, als sie vor sich, nicht weit vom Pfad entfernt und halb vom Unterholz verborgen, eine Gestalt liegen sah.


  Die Frau war tot, seit mehreren Stunden schon, so viel stand für Morag bereits fest, als sie sich neben sie kniete. Der runzlige Mund stand weit offen, als habe sie im letzten Moment geschrien. Eine zur Klaue verdrehte Hand umkrampfte den linken Oberarm.


  »Herzversagen«, murmelte Morag und streckte die Hand aus, um der Frau die leblosen Augen zu schließen. Doch als sie in diese fürchterlichen schwarzen Abgründe blickte, da erstarrte ihr die Hand mitten in der Bewegung und sie zog sie mit einem Ruck zurück, ohne das Gesicht zu berühren. Denn selbst im Tod umgab diese Frau etwas gänzlich Böses.


  Morag hörte die eigenen morschen Knochen knacken, als sie sich wieder aufrichtete und einen Schritt zurückwich. Ihr Blick fiel auf einen Apfel, der neben dem Leichnam in den Falten des zerlumpten grünen Kleides lag. Er war von einem der Bäume herabgefallen. Etwas bewegte sich unter der schrumpeligen Schale. Im nächsten Moment brach eine fleischige Made aus dem welken Fleisch des Apfels hervor.


  »Ja«, raunte Morag. »Ich weiß. Faulig. Faulig bis zum Kern.«


  Ohne weiteres Aufheben setzte sie ihren Weg nach Tickey End fort. Allenfalls ein wenig schneller als sonst schritt sie aus, jetzt, da sie wusste, dass sie einen kleinen Umweg machen und den grausigen Fund melden musste. Sie hoffte, damit nicht allzu lange aufgehalten zu werden.


   


   EPILOG


   


  Wie die meisten Gräber des kleinen Friedhofs war auch Elizabeth Elvesdens letzte Ruhestätte verwahrlost. Und wie bei dem nahe gelegenen Herrenhaus, das ihr kurze Zeit ein Heim gewesen war, so hatte auch hier der Efeu alles in Besitz genommen - von dem schiefergrauen Grabstein war kaum mehr als ein Schimmer durch die immergrünen Blätter zu sehen. Doch trotz dieses jämmerlichen Zustands - vergessen hatte man das Grab nie.


  Tanya beobachtete, wie ihre Großmutter niederkniete und eine weitere Handvoll Unkraut herausriss, dann ließ sie ihren Blick über die Felder schweifen, am Wald vorbei und dorthin, wo Elvesden Manor im hellen Sonnenschein emporragte. Bald würde ihre Mutter kommen und sie nach Hause holen. Dieses Mal, das wusste Tanya mit einer ganz sonderbaren Hochstimmung, würde wirklich alles anders werden. Die Elfen, ihre Elfen, würden wiederkommen, aber aus eigenem Antrieb. Sie fürchtete sie nicht länger.


  Fast eine Woche war vergangen, seit sie in ihrem Bett aufgewacht war, von Kopf bis Fuß angezogen und so erschöpft, als habe sie hundert Jahre geschlafen. Als sie hochgefahren war, merkte sie, dass jemand ihre Hand hielt, und sah auf - in die grauen Augen ihrer Großmutter. Tanya hatte einen Moment gebraucht, um sie wiederzuerkennen, denn alle Härte war aus ihrem Gesicht verschwunden, als habe man eine große Last von ihr genommen. Lange, lange hatte ihre Großmutter geredet. Und Tanya hatte zugehört und verstanden und vergeben.


  Die Lokalzeitung brachte auch nach dem Tag des Aus-tauschs noch Artikel, die sich mit Rowan Fox’ Verbleib befassten, aber bald schon wurden sie zu bloßen Randnotizen und dann blieben auch diese aus. Es wurde klar, dass Reds Spur kalt geworden war. Trotzdem stöberte Tanya weiterhin die Zeitungen durch und so fiel ihr eine andere Geschichte auf: die Entdeckung einer Leiche im Henkerswald. Die tote Frau, deren Alter auf Mitte bis Ende sechzig geschätzt wurde, hatte einen Herzinfarkt erlitten, nur das stand fest. Ihre Identität jedoch und woher sie kam und was sie zum Zeitpunkt ihres Todes im Wald zu suchen gehabt hatte, das würde für alle Zeit ein Rätsel bleiben - außer für die, die darin verstrickt waren. Denn jetzt, endlich, erzählte Tanya Fabian, Warwick und ihrer Großmutter von Red und enthüllte das wahre Grauen, das sie in jener Nacht im Wald kennengelernt hatte - und wer das Mädchen gewesen war, dem sie ihr Leben verdankte.
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  Sie entfernten das letzte Unkraut von dem Grab und pflanzten frische Blumen.


  Als sie auf dem Rückweg nach Elvesden Manor am Wald vorbeikamen, starrte Tanya zu den Bäumen hinüber und eine Frage lag ihr auf den Lippen, deren Antwort sie fürchtete. »Was wird jetzt aus Amos werden?«


  Florence schüttelte unglücklich den Kopf. »Wir können nichts für ihn tun. Wir mögen die Wahrheit über Morwennas Schicksal kennen, aber kaum jemand würde uns glauben. Sie würden auch in Zukunft denken, was sie denken wollen. Alles, was wir noch für ihn tun können, ist, ihm seine letzten Tage so angenehm wie möglich zu machen. Es wird nicht leicht werden bei dem Zustand, in dem sein Verstand bereits ist. Tag und Nacht quält ihn die Erinnerung an sie. Sie ist die Wurzel seines Wahnsinns.«


  Ein Windhauch ließ die Blätter in den Baumkronen rascheln und trug den Duft wilder Kräuter heran. Ein Geruch schien alle anderen zu überlagern, herb war er und unverkennbar. Jäh erinnerte sich Tanya an etwas, das sie scheinbar vor einer Ewigkeit gehört hatte; Gredin hatte es zu ihr gesagt, in der Nacht, bevor ihre Mutter sie nach Elvesden Manor verbannt hatte. Die ganze Zeit waren ihr diese Worte Furcht einflößend vorgekommen. Heute gaben sie ihr Trost und Hoffnung. Der Wald hatte ihnen zugehört.


  »Was geschehen ist, können wir nicht mehr ungeschehen machen«, sagte Tanya langsam. »Und auch das, was die Leute denken, können wir nicht ändern. Aber für Amos ... für Amos können wir vielleicht doch etwas tun.«
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  Dort, wo der Bach den Berg hinauffließt, wächst wilder Rosmarin. Das ist das Reich der Piskies. Barbarische Geschöpfe, diese Piskies. Unberechenbar. Gefährlich, behaupten manche. Was immer sie berühren, wird entstellt und wandelt sich. Der Rosmarin - sonst gerühmt dafür, dass er die Gedächtnisleistung unterstützt - gedeiht danach nur noch als Giftgewächs. Alle seine Eigenschaften sind ins Gegenteil verkehrt.


  Aber selbst Rosmarin, der von den Piskies verdorben wurde, hat noch einen Nutzen. In der richtigen Menge verabreicht, wohnt ihm die Macht inne, einem Sterblichen für alle Zeit das Gedächtnis aus dem Gehirn zu reißen.


  Wie die Erinnerung an eine einstige Liebe.


  



  - ENDE -
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